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N  JENER  HERRLICHEN  ZEITDER 

schwellenden  Jugend,  da  jede  Stunde  des 
Lebens  uns  neue  „unbegrenzte  Mög- 
lichkeiten" zu  eröffnen  schien,  da  jeder 
Tag  ein  anderes  Stück  alter  längst  ver- 
sunkener Welten  vor  unseren  Augen 
wieder  erstehen  ließ,  da  haben  wir  auch 
zun:\  ersten  Male  von  Siegfried  und  Krimhilden  singen  und 
sagen  hören,  da  ist  uns  auch  zum  ersten  Male  der  Name 
des  Nibelungenliedes  erklungen.  Und  wenn  wir  dann  er- 
fuhren, unbekannt  sei  die  Person,  ungewiß  die  Heimat  des 
Dichters,  ja  fraglich  überhaupt,  ob  „Der  Nibelunge  not" 
das  "Werk  eines  einzelnen  sei,  da  vermochten  wir  es  wohl 
nicht  zu  fassen,  wie  ein  Volk  den  Namen  dessen  sollte  ver- 
gessen haben,  der  ihm  ein  solches  Werk  geschenkt  hatte, 
und  konnten  es  doch  nicht  verstehen,  wie  eine  Dichtung 
das  Werk  einer  Menge  sein,  wie  eine  dem  Auge  unver- 
bundene  Vielheit  eine  geschlossene  Einheit  schaffen  könnte. 
An  dem  Abende  des  Lebens  aber,  da  Sollte  der  Einsichtige 
wohl  schon  zur  Erkenntnis  gelangt  sein,  daß  jene  schein- 
bar „unbegrenzten  Möglichkeiten",  die  uns  in  den  Tagen 
der  Jugend  gewinkt  hatten,  sich  eigentlich  ihrem  inneren 
Wesen  nach  nur  um  die  Betätigung  eines  einzigen  Triebes 
drehen,  des  Erhaltungstriebes,  der,  in  eine  doppelte  Er- 
scheinungsform gespalten,  in  einen  Selbsterhaltungstrieb 
und  einen  Gattungserhaltungstrieb,  alle  Harmonie  und  allen 
Widerstreit   geschaffen   hat.     Und  da  mag  diesem  Einsich- 
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tigen  aus  der  Betrachtung  der  mit  uns  verrinnenden  Gegen- 
wart und  ihrer  Vergleichung  mit  der  sich  immer  wieder  in 
uns  aufbauenden  Vergangenheit  auch  schon  aufgedämmert 
sein,  daß  der  einzelne  samt  seinem  „Erhaltungstriebe"  doch 
wieder  nichts  ist,  als  eine  flüchtige,  verrinnende  Welle,  und 
daß,  was  wir  Schöpfungen  eines  einzelnen  nennen,  gar  nie 
Schöpfungen  eines  einzelnen  sind;  da  mag  er  sich  sagen, 
daß  auch  die  Werke  der  Kunst,  ist  uns  die  Persönlichkeit 
des  Künstlers  noch  so  bekannt,  sein  Name  noch  so  ge- 
läufig, nie  Werke  eines  einzelnen,  sondern  immer  Werke 
einer  Vielheit  sind. 

Auch  das  Kunstwerk  wäre,  dem  Individuum  gleich,  nur 
eine  flüchtig  verrinnende  Welle  im  Strome  der  Entwicklung, 
nur  eine  abreifende  Frucht,  die  wieder  neue  Keime  schafft 
—  wenn  es  nicht  zugleich  eine  Fixierung  eines  Augen- 
blicksbildes enthielte  und  als  solches  der  Konservierung 
fähig  wäre.  Aber  was  in  ihm  fixiert  ist,  ist  nur  ein  mo- 
mentaner Zustand,  und  wenn  der  Besucher  eines  Natura- 
lienkabinettes  sich  keinen  Augenblick  darüber  im  unklaren 
ist,  daß  der  ausgestopfte  Tiger  uns  nur  das  Bild  eines 
Tigers  in  einem  bestimmten  Augenblicke  aufbewahrt,  sollte 
der,  der  sich  in  Kunstkabinetten  oder  in  den  Hallen  der 
Literaturgeschichte  ergeht,  sich  wenigstens  gelegentlich 
daran  erinnern,  daß  das  einzelne  Kunstwerk  nur  eine  mo- 
mentane Phase  in  einem  Entwicklungsgange  darstellt. 

Was  immer  es  enthält  an  Erzählung  von  Stoff,  an  Aus- 
druck von  Gedanken,  was  immer  es  ist  in  seiner  Form  und 
Wirkung  —  in  allem  schließt  es  sich  an  Vorhergegangenes 
an  als  Wiederholung  oder  Weiterbildung,  wie  es  in  allem 
wieder  Ausgangspunkt  für  Künftiges  sein  kann.     Ein  ein- 
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ziger  Strom  von  Ideen  ist  es,  der  durch  das  Leben  jedes 
Volkes,  ja  durch  das  Leben  der  Menschheit  flutet,  und  er 
setzt  sich  zusammen  aus  allen  Gedanken  und  Empfindungen, 
als  der  tragenden  Unterströmung,  und  allen  Worten  und 
Handlungen,  als  der  sichtbaren  Oberfläche.  Und  was  wir 
Kunstwerke  nennen,  das  sind  nur  einzelne  mächtigere  Wel- 
lenkämme, die  dem  unkundigen  Zuschauer  am  Ufer  wie 
ständige  Erhebungen  des  Wassers  erscheinen  müßten,  weil 
sie  sich  stets  von  neuem  bilden,  wie  ja  auch  die  Konser- 
vierung des  Kunstwerkes  nur  darin  besteht,  daß  wir,  be- 
trachtend und  genießend,  es  immer  wieder  neu  beleben  — 
wobei  die  Ähnlichkeit  soweit  geht,  daß  auch  das  geschaffene 
Kunstwerk  keinen  Augenblick  dasselbe  bleibt,  weil  es  in 
dem  Geiste  jedes  genießend  Reproduzierenden  immer  wie- 
der ein  andres  wird. 

Aber  was  liegt  nicht  alles  zwischen  den  einzelnen  Kunst- 
werken, die  in  die  Repositorien,  Säle  und  Vitrinen  der 
Bibliotheken,  Galerien  und  Museen  gelangt  sind!  Eine 
Anzahl  von  anderen  Kunstwerken,  entstanden  und  ver- 
gangen in  dem  Leben  des  Alltags.  Das  zugespitzte  Witzwort 
auf  dem  offenen  Marktplatze,  die  abgerundete  Formulie- 
rung in  der  Stube  des  Richters,  der  Gasseireim  des  Bauern- 
burschen vor  dem  Fenster  der  Geliebten,  das  Märchen  der 
Großmutter  in  der  Spinnstube,  die  Geschichten,  die  im 
Wald  am  lodernden  Feuer  einander  die  Jäger  und  Holzknechte 
erzählen,  die  Rede,  mit  der  der  Führer  seine  Truppen,  der 
Einbrecher  seine  Spießgesellen  anfeuert,  ja  die  Pose,  die 
Geste  —  sie  alle  können  Kunstwerke  sein,  Kunstwerke  aber, 
die  Inhalt  und  Form  aus  der  Überlieferung  schöpfen,  und 
auch  wo  sie  mehr  oder  weniger  individuell  gestalten,  doch 
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in  jeder  individuellen  Zutat  irgendwie  anknüpfen  an  Über- 
komn\enes. 

Und  wenn  sie  Kunstwerke  sind,  dann  unterscheiden  sie 
sich  in  nichts  von  dem,  was  wir  Kunstwerke  zu  nennen 
pflegen,  als  darin,  daß  sie  nur  fortwirken  durch  all  die  un- 
kontrollierbaren Zwischenglieder,  aus  denen  der  Verkehr 
des  Alltags  sich  zusammensetzt,  aber  nicht  einer  Konser- 
vierung teilhaftig  geworden  sind. 

Wir  aber,  wenn  wir  von  „Kunstwerken"  reden,  denken 
immer  nur  an  die  Werke,  die  da  stehen  gleich  den  „aus- 
gestopften Tigern"  in  den  naturhistorischen  Museen,  und 
vergessen  an  die  tausend  und  abertausend  Dinge,  die  zwi- 
schen ihnen  liegen  und  die  sie  alle  untereinander  so  ver- 
binden, daß,  wenn  wir  alles  sehen  und  wissen  könnten,  sich 
in  die  unmerklichsten  Übergänge  auflösen  müßte,  was  uns 
als  gähnende  Lücke,  als  gewaltiger  Sprung  erscheint.  Aber 
auch  so  vermögen  wir  meist,  wenn  wir  uns  nur  hoch  ge- 
nug erheben,  zu  überblicken  und  zu  verfolgen,  wie  jedes 
Kunstwerk  in  seinem  Gehalte  an  äußerm  Stoff,  an  Ge- 
danken und  Form  nur  ein  Glied  ist  in  den  Entwicklungs- 

reihen.  .       ^ 

Man  hat  die  Universalgeschichte  aufgelöst  m  eine  be- 
schichte der  geistigen  Bewegungen,  und  auch  in  der  Lite- 
raturgeschichte ist  an  Stelle  aneinandergereihter  D.chter- 
biographien  die  Geschichte  „geistiger  Strömungen"  getreten. 
Der  Entwicklung  der  äußern  Kunstformen  hat  man  schon 
lange  große  Aufmerksamkeit  gewidmet,  auch  die  Geschichte 
einzelner  „Stoffe"  wurde  schon  geschrieben:  aber  was 
noch  so  ziemlich  fehlt,  das  ist  eine  Betrachtung  und  Dar- 
stellung  der  Kunst,   verstanden   im    weitesten   Sinne,   nach 


DAS  mBEtyj^GEJSJUED  5 

dem  Gesichtspunkte  der  Entwicklung  der  einzelnen  Ideen, 
die  in  den  Kunstwerken  zu  ihrem  Ausdrucke  gelangen. 
Erst  wenn  wir  eine  solche  Kunstgeschichte  besäßen,  würde 
man  sehen,  wie  jedes  Kunstwerk  nicht  so  sehr  das  Werk 
eines  einzelnen  ist,  als  vielmehr  nur  plastisch  darstellt,  was 
von  einer  Generation,  was  von  Generationen  geschaffen 
worden  ist. 

Unser  Nibelungenlied  aber  ist  nicht  nur  nicht  das  Werk 
eines  einzelnen,  es  ist  so  recht  im  buchstäblichsten  Sinne  das 
Werk  von  Hunderten,  von  Tausenden.  Von  Mund  zu  Mund 
gingen  die  Sagen  und  Mythen,  aber  auch  dann  nicht  in 
erstarrter  Form,  als  die  Erzählung  zum  Liede  geworden 
war.  Unmerklich  fast  änderten  sich  der  Mythus  und  sein 
Gewand:  jeder  Erzähler,  jeder  Sänger  war  in  irgend  etwas 
ein  „Dichter",  der  bewußt  oder  unbewußt  Stoff  und  Form 
anders  wiedergab  als  er  sie  übernommen  hatte,  und  eine 
ungeheure  Kette  kleiner  Auslassungen,  Änderungen  und 
Zutaten  führt  von  den  Liedern  zum  Preise  der  alten  heid- 
nischen Recken  und  Heerkönige  —  bis  zu  dem  Epos  des 
christlichen  Helden  Siegfried,  der  hinging,  ,,wo  man  die 
Messe  sang".  Was  uns  vorliegt,  sind  —  wenn  wir  absehen 
von  dem  in  ganz  entstellter  Form  in  fliegenden  Drucken 
des  sechzehnten  Jahrhunderts  uns  überlieferten  Liede  vom 
hürnen  Seyfried  —  nur  die  letzten  Redaktionen;  und  nur 
darum,  weil  sie  die  einzigen  sind,  die  uns  erhalten  sind, 
und  weil  wir  von  der  ganzen  Entwicklungskette,  deren 
vorläufigen  Abschluß  sie  bilden,  nichts  kennen,  nur  darum 
erschiene  es  uns  so  wichtig,  den  Namen  des  Mannes  zu 
wissen,  der  jene  Form  geschaffen  hat,  in  der  uns  vorliegt 
was   das   deutsche   Volk   von   Siegfried   gedichtet  hat,  den 
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Namen  des  Mannes,  der  jene  Phase  fixiert  hat,  in  der  der 
lebenden  Dichtung  der  Odem  ausgegangen  ist,  in  der  sie 
zu  einem  Literaturwerk  erstarrt  ist. 

Einer  solchen  Auffassung  mag  es  freilich  ziemlich  be- 
langlos erscheinen,  wie  das  Verhältnis  zwischen  den  paar 
„Handschriften"  zu  denken  ist,  die  uns  erhalten  sind,  ob 
eine  von  der  andern  abstammt,  oder  ob  alle  unabhängig 
voneinander  auf  frühere  Redaktionen  zurückgreifen:  denn 
für  den,  der  zu  jener  Erkenntnis  gelangt  ist,  steht  ja  fest, 
daß  keine  von  ihnen,  und  wenn  es  gelingen  sollte,  den  noch 
immer  nicht  ganz  ausgetragenen  Streit  zu  schlichten  und 
eine  von  ihnen  zweifellos  als  die  Mutter  der  andern  nach- 
zuweisen, auch  diese  älteste  nicht,  „das  Nibelungenlied" 
darstellt. 

Eine  der  jüngsten  Arbeiten  über  Heimat  und  Verfasser 
des  Nibelungenliedes,  Emil  Kettners  Schrift  „die  öster- 
reichische Nibelungendichtung"  (Berlin  1897),  gelangt  zu 
dem  Resultate:  „das  Nibelungenlied  ist  die  durch  vereini- 
gende Umarbeitung  älterer  Vorlagen  oder  Lieder  ent- 
standene, relativ  selbständige  Dichtung  eines  Verfassers, 
die  durch  jüngere  Dichter  oder  Bearbeiter  erweitert,  viel- 
leicht auch  zuweilen  verändert  ist"  (S.  79),  und  sucht  (S.  i67f.) 
,,die  Bestandteile  des  Originals  und  den  Anteil  des  Dich- 
ters" nachzuweisen,  wobei  sie  zu  dem  Schlüsse  kommt,  der 
Dichter  habe  drei  selbständige  „mangelhaft  zusammenge- 
fügte" Liederbücher  umgestaltet  und  erweitert  (S.  190  f.), 
die  „Siegfrieds  und  Günthers  Hochzeit",  „Siegfrieds  Tod", 
„Kriemhilds  Rache"  behandelten,  der  Dichter  sei  ein  öster- 
reichischer Ritter  und  Minnesinger  gewesen,  die  Bearbeiter 
hätten  in  die  Kategorie  jener  „vornehmen  Spielleute"  ge- 
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hört,  die  sich  in  höfischen  Kreisen  bewegten,  von  der  Art 
etwa  des  Rupertus,  der  uns  als  Jokülator  Regis  (Henr.  VI.) 
erwähnt  wird  ()i8g),  oder  des  Spielmanns  Wblfker,  der 
dem  Wiener  Schottenstifte  ein  „libellum  theutunicum"  ge- 
schenkt hat  (zirka    1221). 

Ob  uns  nun  aber  das  \C^esent]iche  der  ersten  „vereinigen- 
den Umarbeitung"  selbst  erhalten  ist,  oder  nur  Bearbei- 
tungen von  ihr,  das  wird  sich  doch  kaum  je  endgültig  aus 
den  sattsam  diskutierten  „inneren  Gründen"  entscheiden 
lassen.  Von  dem  Gesichtspunkt  aus,  um  den  es  sich  hier 
handelt,  ist  es  auch  nicht  entscheidend;  denn  das  Nibe- 
lungenlied beginnt  sein  Dasein  nicht  erst  mit  der  ersten 
niedergeschriebenen  Zusammenfassung  dessen,  was  ja,  auch 
nur  in  Teilen  gesondert  aufgezeichnet,  doch  schon  eine  Ein- 
heit gebildet  hatte,  und  das  auch  in  seiner  neuen  Phase  zu- 
sammen mit  jenen  früheren  Phasen  wiederum  eine  Einheit 
bildet. 

Wo  es  sich  um  literarisch  fixierte  Dichtungen,  um  Lite- 
raturwerke handelt,  da  erscheinen  uns  die  einzelnen  uns 
vorliegenden  Werke  als  abgeschlossene  Einheiten,  weil  wir 
nicht  kennen  oder  weil  wir  ignorieren,  was  ,,lJnliterarisches'' 
zwischen  ihnen  liegt,  und  in  den  Literaturwerken  nicht  in 
Verbindung  bringen,  was  in  ihnen  in  Verbindung  zu  bringen 
ist.  Was  zwischen  ihnen  liegt,  sind  aber  zumeist  nur  kleine 
Schnitzel,  die  vom  Baume  der  Entwicklung  abfallen,  und 
auch  wenn  wir  sie  genau  kennten,  würde  diese  Kenntnis 
nichts  an  der  Tatsache  ändern,  daß  die  meisten  der  in  der 
Literatur  konservierten  Werke  schon  durch  ihren  Umfang 
und  ihre  Form  sich  aus  der  einheitlichen  Masse  hervor- 
heben. 
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Am  Nibelungenliede  hat  aber  wirklich  ein  ganzes  Volk 
Generationen  lang  gedichtet,  ja  Völker  haben  an  ihm  ge- 
dichtet von  jenen  Tagen  an,  die  wir  nur  ahnen  können,  wo 
Stämme  sich  noch  nicht  gesondert  und  abgetrennt  hatten, 
die  dann  zu  geschlossenen  Einheiten  in  weit  voneinander 
gelegenen  Ländern  geworden  sind.  Und  immer  folgte  eine 
Phase  der  andern,  immer  wieder  änderten  Erzähler  und 
Sänger  an  dem  einzelnen  Liede,  so  daß  schließlich  mit  der 
Zeit  etwas  ganz  andres  aus  ihm  wurde,  immer  wieder  ver- 
einigten und  trennten  Leute  anders,  die  in  der  Erzählung, 
im  Vortrage  zusammenfaßten  und  schieden,  was  in  einzelnen 
Liedern  entstanden  war  oder  sich  schon  in  einzelne  Lieder 
aufgelöst  hatte.  Wenn  wir  hier  bei  der  Nibelungendichtung 
alle  Zwischenphasen  kennten,  wenn  wir  fixiert  hätten,  was 
zu  verschiedenen  Zeiten,  an  verschiedenen  Orten  von  Sieg- 
fried und  Kriemhild,  von  Günther  und  Brünhild  und  von 
den  Ahnen,  aus  denen  diese  Gestalten  hervorgegangen  waren, 
gesungen  worden  ist,  dann  hätten  wir  tausende  verschiede- 
ner Nibelungenlieder,  eines  kaum  merklich  in  das  andere 
übergehend  und  doch,  unter  Gruppen  gebracht,  voneinan- 
der so  verschieden,  wie  das  uns  erhaltene  Nibelungenlied 
oder  die  Edda  —  und  Wagners  Ring  des  Nibelungen.  Ja, 
wenn  wir  all  die  ersten  Ansätze  irgendwie  fixiert  exhu- 
mieren und  mit  ihnen  ,,der  Nibelungen  not"  vei-gleichen 
könnten,  vielleicht  so  verschieden  wie  Homers  llias  —  und 
Shakespeares  Troilus  und  Cressida. 

Wenn  die  Ästhetiker  die  Welt  Homers  mit  der  Welt  ver- 
gleichen, die  uns  Shakespeare  in  seinem  Drama  als  grie- 
chisch-trojanisch vorführt,  dann  können  sie  es  nicht  fassen, 
wie  Shakespeare  aus  Homer  das  machen  konnte,  was  eben 


Die  hier  beigegebenen  zehn  Holzschnitte  nach  Originalzeichnungen 

von  A.  Rethel  sind  entnommen  aus: 

MARBACH,  DAS  NIBELUNGENLIED,  LEIPZIG  1840. 
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seine  Dichtung  „Troilus  und  Cressida"  ist.  Shakespeare 
hat  aber  aus  Homer  überhaupt  nichts  gemacht,  so  wenig 
als  der  Kürenberger,  oder  wer  immer  den  Stoff  des  Nibe- 
lungenliedes in  die  Strophenform  umgegossen  hat,  etwas 
aus  jenen  Sagen  oder  Liedern  gemacht  hat,  die  zuerst  den 
Namen  Siegfrieds  oder  Sigurds  oder  einen  andern  derartigen 
Namen  genannt  hatten. 

Ich  habe  gelegentlich*!  auf  Grund  der  literarhistorischen 
Arbeiten  von  Eitner,  Hertzberg,  Dunger,  Meister  und 
andern  den  Weg  zu  skizzieren  versucht,  der  von  Homer 
zu  Shakespeare  führt. 

Bei  Homer  ein  paar  Namen,  sonst  nichts.  Ein  jugend- 
licher Held  Troilus,  ein  Name  Briseis,  ein  Name  Pandarus 
—  sonst  nichts.  Ja  nicht  einmal  eigentlich  ein  Name  Briseis  — 
denn  Briseis  heißt  bei  Homer  nichts  als  die  Tochter  des 
Briseus,  wie  Chryseis  nichts  anders  ist  als  die  Tochter  des 
Chryses.  Mit  dieser  gerät  aber  die  Briseis  von  Anfang  an 
in  eine  offenbar  zu  Verwechslung  verleitende  enge  Beziehung. 
Bei  Homer  erzählt  gleich  in  den  ersten  Versen  der  llias 
(1  366,  392)  Achilles,  daß  ihm  die  Briseis  genommen  wurde, 
weil  Agamemnon  die  Chryseis  habe  zurückschicken  müssen, 
und  Strabo  (XI 11  584,  585,  611)  bemüht  sich  schon  im 
Schweiße  seines  Angesichtes,  auseinanderzuhalten,  Briseis 
sei  aus  Lyrnessus,  Chryseis  aber  aus  Theben.  Der  Scho- 
liast  aber  sagt  uns  zu  I  392  der  llias,  wo  die  Briseis  ge- 
nannt wird,  nachdem  ein  Stück  vorher  von  Chryseis  die 
Rede  war,  die  eine  habe  wg  d(}/aun   laroQOvatv   eigentlich 

*)  Der  Artikel  ist  enthalten  in  der  Sammlung  meiner 
Kritiken  und  Vorträge  ,, Theater"  (Wien,  Manz  1904)  II  9 f. 
B1iJJJ\DES:  DIE  UTETiJnilTi.  BJIJMD  XXVI  B 
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Astynome,  die  andere  Hippodameia  geheißen,  wobei  er 
uns  überläßt,  daß  wir  uns  schlüssig  werden,  welche  die 
eine,  welche  die  andere  sei.  Der  gelehrte  Erzbischof  von 
Thessalonice,  Eustathius,  versichert  uns  zwar  in  seinem  im 
XII.  Jahrhundert  verfaßten  llias-Kommentar  bestimmt,  die 
Chryseis  sei  die  Astynome,  die  Briseis  die  Hippodameia 
gewesen,  aber  wer  weiß,  ob  er  seine  Wissenschaft  nicht 
eben  aus  jener  zweideutigen  Stelle  der  Scholien  geschöpft 
hat.  Bei  ihm  finden  wir  übrigens  auch  die  mit  dem  Hin- 
weis auf  die  Berichte  alter  Geographen  belegte  Notiz, 
Chryses  und  Briseus  seien  Brüder,  Söhne  des  Ardys,  ge- 
wesen (77  der  Rom.  Handschrift). 

Nach  Homer  und  Strabo  kommen  Diktys  und  Dares  als 
im  4.  und  5.  Jahrhundert  fingierte  Verfasser  vorhomerischer 
,,lliaden".  In  ihnen  verschiebt  sich  das  Verhältnis  von 
Griechen  und  Troern  zu  Gunsten  der  letzten,  und  die 
schemenhafte  Briseis,  deren  Schönheit  allerdings  schon 
Homer  und  Quintus  von  Smyrna  (lll  55a)  gerühmt  hatten, 
erhält  ein  ganz  charakterisches  Äußere,  liebliche  Augen 
und  verwachsene  Brauen,  die  gleichsam  herausfordern,  eine 
tragische  Geschichte  um  ihre  Figur  zu  formen.  Es  wäre 
übrigens  nicht  ausgeschlossen,  daß  diese  verwachsenen  Brauen 
auf  eine  ältere  Tradition,  etwa  der  Maler,  zurückgehen, 
wenngleich  ihrer  Pausanias  in  seiner  Beschreibung  der  Male- 
reien des  Polygnotos  in  der  Lesche  in  Delphi,  wo  auch 
der  Briseis  unter  den  dargestellten  Figuren  Erwähnung  ge- 
schieht, nicht  gedenkt  ( i  o,   25,  4). 

Und  dann  kommt  im  1  2.  Jahrhundert  Benoit  von  St.  More, 
der  aus  den  Helden  der  Griechen  und  Troer  Ritter  des 
Mittelalters  und  aus  den  antiken  Frauengestalten  „Damen" 


DJIS  mBELyjSJGEJSJUED  II 

macht,  und  den  Liebesroman  Troilus  und  Briseida  schreibt. 
Und  dann  kommt  ein  Jahrhundert  später  Guido  von  Co- 
lonna,  der  als  Griechenfeind  noch  mehr  Schatten  auf  die 
Griechen  wirft,  das  Bild  des  Achilles  veidunkelt  und  das 
des  Troilus  in  den  Vordergrund  stellt,  und  als  Weiberfeind 
ernste  Konsequenzen  aus  den  verwachsenen  Augenbrauen 
der  Briseis  zieht. 

Und  dann  kommt  Boccaccio,  der  seine  Liebesleiden  in 
den  Stoff  legt,  der,  weil  er  von  seiner  Fiametta  getrennt 
wird,  ausmalt,  wie  die  Trennnng  von  der  Geliebten  die  Ge- 
fahr ihrer  Untreue  heraufbeschwört,  und  der,  weil  er  die 
Geliebte  doch  nicht  kränken  möchte,  in  Pandarus  einen 
durch  die  „Vermittlung"  den  Fehltritt  entschuldigenden  Ver- 
mittler einführt,  und  als  Liebender  aus  der  Briseida  eine 
Chryseida,  eine  „Goldige"  macht,  d.  h.  von  Briseis  zur 
Chryseis  hinübervoltigiert. 

Und  dann  kommt  der  Humorist  Chaucer,  dem  in  seinem 
Epos  ,,Troylus  and  Creseyde"  der  Vermittler  zu  der  klas- 
sischen Possenfigur  des  Kupplers  wird. 

Und  dann  kommt  Shakespeare,  dem  all  das  zur  Tragi- 
komödie verwächst. 

Es  gibt  kein  andres  Beispiel  in  der  Literatur,  an  dem 
wir  die  Entstehung  eines  Stoffes  aus  dem  Nichts  und  seine 
Ausbildung  durch  Jahrtausende  hindurch  so  deutlich  zu 
zeigen  vermögen;  sogar  in  den  äußern  Requisiten  —  Pfer- 
den, Schleifen,  Handschuhen  und  dergleichen  —  können 
wir  den  Stoff  auf  seiner  Bahn  verfolgen. 

Aber  haben  wir  einmal  das  richtige  Prinzip  gewonnen, 
dann  vermögen  wir  es  in  jeder  Dichtung,  in  jedem  "Werke 
der   Kunst   überhaupt,   zu    erkennen    und,    der   Natur   der 
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Sache  nach  mehr  oder  weniger,  auch  nachzuweisen.  Am 
leichtesten  natürlich,  wo  wir  ebenfalls  eine  Reihe  fixierter 
Querschnitte  besitzen.  So  zum  Beispiel  an  der  Faustdich- 
tung. Hier  haben  wir  vor  allem  die  Querschnitte.  Mögen 
wir  sie  nun  zu  rechnen  beginnen  mit  Eutychians  Geschichte 
von  dem  Teufelspakte  des  Teophilos  und  schon  die  Dich- 
tung der  Nonne  Hrothswitha  einbeziehen;  oder  mögen  wir, 
erst  die  Notizen  in  den  Briefen  des  Trithemius  von  Spon- 
heim  und  des  Conrad  Mutianus  Rufus  über  den  Magister 
„Georgius  Sabellicus,  Faustus  junior"  und  in  dem  Rechen- 
buche des  Bischofs  von  Bamberg,  dem  Dr.  Faustus  die 
Nativität  gestellt  hatte,  zum  Ausgange  nehmend,  von  den 
Volksbüchern  auf  dem  Wege  über  Marlowes  Drama  und 
die  Puppenspiele  zu  Klinger  und  Goethe  gelangen.  Fast 
ein  Halbtausend  dazwischenliegender  Schnitzel  hat  uns  Tille 
in  seinem  dickleibigen  Buche  ,,Die  Faustsplitter  in  der  Li- 
teratur des  16.  bis  18.  Jahrhunderts"  (Berlin  1900)  nach- 
gewiesen. Und  doch  welche  Kluft  scheint  noch  immer 
zwischen  Goethe  und  alledem  zu  liegen!  Aber  sehen  wir 
uns  nur  das,  was  uns  auf  den  ersten  Blick  bei  Goethe  als 
rein  Individuelles  entgegentritt,  einmal  näher  an,  blicken 
wir  nur  hin  auf  den  Kreis  von  Freunden,  der  ihn  umgibt, 
auf  die  Schar  von  Gegnern,  die  ihm  gegenübersteht,  auf 
all  die  Personen,  zu  denen  er  mittelbar  und  unmittelbar  in 
Beziehung  tritt,  auf  all  die  geistigen  Bewegungen,  die  seine 
Zeit  erfüllen,  —  und  Tausende  von  Fäden  laufen  vom  einen 
zum  andern,  und  wie  die  Dichtung  selbst  nur  zu  einem 
Gliede  wird  in  der  Entwicklung  der  Faustdichtung,  so  wird 
auch  jedes  Detail  nur  zu  einem  Gliede  in  den  Reihen  und 
Geflechten  sich  stets  fort-  und  umbildender  Ideen. 
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Eine  unerwartete  Bekräftigung  durch  Goethes  eigne  Worte 
findet  die  hier  ausgesprochene  Auffassung  in  einem  Buche, 
das  erst  erschienen  ist,  nachdena  diese  Zeilen  schon  lange 
geschrieben  waren,  in  C.  A.  H.  Burkhardts  „Goethes  Unter- 
haltungen mit  Friedrich  Soret".  Dort  sagt  Goethe  (S.  146) 
von  sich  und  seinen  Werken:  „Was  bin  ich  denn  selbst, 
was  habe  ich  geleistet?  Alles,  was  ich  gesehen,  gehört  und 
beobachtet,  habe  ich  gesammelt  und  ausgenutzt.  Meine 
Werke  sind  von  unzähligen  verschiedenen  Individuen  ge- 
nährt worden,  von  Ignoranten  und  Weisen,  Leuten  von  Geist 
und  von  Dummköpfen;  die  Kindheit,  das  reife  und  das 
Greisenalter,  alle  haben  mir  ihre  Gedanken  entgegengebracht, 
ihre  Fähigkeiten,  Hoffnungen  und  Lebensansichten;  ich  habe 
oft  geerntet  was  andere  gesät  haben,  mein  Werk  ist  das 
eines  Kollektivwesens,  das  den  Namen  Goethe  trägt." 

Freilich  ein  Unterschied  besteht  zwischen  den  Werde- 
gängen von  Dichtungen  wie  Goethes  Faust  und  von  Dich- 
tungen wie  das  Nibelungenlied.  Bei  jenen  liegen  uns  die 
einzelnen  Phasen  des  Werdeganges  deutlich  vor  Augen, 
denn  der  ursprüngliche  Stoff  der  Volksdichtung  ist  längst 
zum  Gegenstande  der  Kunstdichtung  geworden  und  nur 
mehr  Einzelne  führen  vereinzelt  in  größern  Abständen  als 
Dichtung  weiter,  was  die  Vergangenheit  ihnen  überliefert 
hatte.  Bei  diesen  aber  sind  die  einzelnen  Entstehungs- 
phasen unserer  Wahrnehmung  entzogen,  nicht  etwa  nur 
wegen  der  Zeit,  die  uns  von  ihnen  trennt,  sondern  weil  sie 
sich  überhaupt  nicht  in  solchen  Intervallen  äußerlich  von- 
einander abgehoben  hatten.  Darin  liegt  aber  überhaupt  der 
einzige  Unterschied,  der  jene  Prozesse,  die  wir  verfolgen 
können,   von    dem    äußern  Werdegange   der  Volksdichtung 
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selbst  unterscheidet.  Was  sich  dort  auf  weite  Zeiträume 
und  nachweisbar  unter  wenige  Personen  verteilt,  das  erfüllt 
hier  eine  zusammenhängende  Epoche  und  das  Sinnen  und 
Trachten  von  Tausenden  und  Tausenden.  Und  von  diesen 
Tausenden  gibt  jeder  Übernommenes  weiter,  aber  wohl 
keiner  vermöchte  es,  selbst  wenn  er  dies  wollte,  ganz  unver- 
ändert weiter  zu  geben,  und  unwillkürlich  oder  willkürlich 
gibt  jeder  etwas  Individuelles,  und  sei  es  nur  eine  Schat- 
tierung, zu  dem  Übernommenen  dazu,  etwas  Individuelles, 
das  zwar  auch  nur  ein  Produkt  der  Entwicklung  ist,  aber 
unserm  Auge,  das  nicht  in  das  Innere  zu  dringen  vermag, 
selbst  dann  als  etwas  Individuelles  erscheinen  würde,  wenn 
eine  Reihe  markanter  Phasen  auf  uns  gekommen  wäre.  Wie 
Boccaccio  und  Guido  von  Colonna  ihr  Lieben  und  Hassen, 
legt  jeder  Liebende  und  Hassende  etwas  von  seiner  Liebe 
und  seinem  Hasse  in  den  Stoff,  wie  Benoit  de  St.  More 
aus  den  Heroen  Ritter  macht,  variiert  jede  seiner  Gestalten 
nach  den  Eindrücken,  die  seine  Zeit,  seine  Umgebung  auf 
ihn  gemacht  haben. 

Der  Witzige  färbt  ab,  wo  er  seinen  Witz,  der  Pathetische, 
wo  er  sein  Pathos  verwerten  kann.  Und  jede  Zeit  legt 
ihre  Ideen  in  den  Stoff,  d.  h.  die  Menschen  jeder  Zeit  mo- 
dellieren die  Gestalten  nach  den  Ideen,  die  ihnen  vorschwe- 
ben, nach  ihren  sittlichen  Forderungen  und  Idealen  —  bis 
eben  aus  dem  ungebundenen  Recken,  der  in  überschäu- 
mendem Kraftgefühl,  in  heiterer  lebensfroher  Soi-glosigkeit 
hineinlebt  in  den  schimmernden  Tag,  aus  dem  ebenbürtigen 
Gefährten  der  homerischen  Helden,  dessen  Umriß  auch  im 
Nibelungenliede  noch  zu  erkennen  ist,  wie  ja  manchmal 
eine  alte  Freske   auch  noch  unter  der  obersten  der  aufge- 
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tragend!  Schichten  durchschimmert  —  bis  aus  diesem  Heros 
Siegfried  der  Kirchengänger  geworden  ist. 

Was  ist  uns  also  dieses  Nibelungenlied,  das  in  seiner 
Schlußredaktion  oder  einer  oder  einigen  seiner  Schluß- 
redaktionen auf  uns  gekommen  ist? 

Es  ist  uns  eine  Phase  des  nationalen  Kunstwerkes,  das 
unsere  Ahnen  geschaffen  haben.  Und  als  solche  hat  es 
für  uns  doppelte  Bedeutung.  Es  ist  uns  eine  erstarrte 
Form,  ein  Querschnitt,  und  zugleich  ist  es  uns  ein  Ent- 
wicklungsstadium eines  lebenden  Ganzen.  Wir  dürfen  uns 
nicht  täuschen:  hätten  wir  mehrere  solcher  Querschnitte, 
wir  würden  —  bei  aller  Würdigung  dessen,  was  dieser 
letzte  uns  bietet  —  nicht  nach  ihm  greifen,  nicht  nach  dem 
Buche  von  dem  christlichen  Ritter  Siegfried,  sondern  nach 
den  Liedern  von  dem  heidnischen  Heros,  von  dem  mythi- 
schen Recken,  nach  den  Phasen,  von  denen  uns  Ableger 
in  der  nordischen  Literatur  erhalten  sind.  Und  wir  dürfen 
uns  weiter  nicht  täuschen:  wieder  bei  aller  Würdigung  der 
Komposition  und  der  künstlerischen  Form  des  Nibelungen- 
liedes, sein  Hauptwert  für  uns  liegt  nicht  in  dieser  künst- 
lerischen Form,  er  liegt  für  uns  in  seinem  stofflichen  Inhalt. 

Es  ist  heute  verpönt,  in  der  Kunst  das  Interesse  am  Stoff 
zu  betonen,  man  beruft  sich  auf  Aussprüche  Goethes  und 
mit  dieser  Berufung  wird  oft  geringschätzig  abgetan,  wer 
in  Fragen  der  Kunst  dem  Inhalte  sein  Recht  neben  der 
Form  zuerkennt.  Freilich,  unsere  Kulturperiode  macht  da 
aus  der  Not  eine  Tugend.  Weil  unsere  Schöpfungskraft 
erloschen  ist,  weil  wir  lendenlahm  geworden  sind,  weil  uns 
die  üppige  Phantasie  der  Jugend  entschwunden  ist,  weil 
nicht  mehr,    wie  einst,  die  Völker   die  Stoffe    ihrer  Kunst- 
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werke  dichten,  sondern  die  gemeinsame  künstlerische  Ar- 
beit des  Volkes,  d.  i.  einer  großen  Mehrheit,  so  zurückge- 
treten ist,  daß  wir  überhaupt  nur  mehr  die  Arbeit  der 
einzelnen  sehen  und  Namen  und  Werke  der  einzelnen  als 
Inhalt  der  Kunstentwicklung  aneinanderreihen,  weil  diese 
Einzel-Künstler  heute  meist  nur  an  den  überkommenen 
Stoffen  herummodeln  können  und  was  sie  stofflich  neu 
schaffen,  keinen  Vergleich  verträgt  mit  den  Schöpfungen 
jener  Volkskunst  —  darum  machen  wir  aus  dem  Mangel 
ein  künstlerisches  Prinzip  und  geben  vor,  die  Kunst  der 
Erfindung  gering  zu  schätzen. 

An  unserer  Kunst  mögen  wir  die  „Erfindung",  das  Stoff- 
liche, geringschätzen,  wenn  wir  auch  nicht  übersehen  dürfen, 
daß  das  Stoffliche  auch  nur  Form  ist,  die  Form  für  die 
Ideen,  die  eine  Zeit  und  ihr  Leben  bewegen  und  im  Stoff- 
lichen ihren  Ausdruck  finden,  und  denen  das  Kunstwerk 
als  Mittel  des  Kampfes  ein  Mittel  zum  Siege  ist. 

Aber  wenn  wir  an  die  Kunstwerke  herantreten,  die  uns 
aus  jener  Jugendzeit  der  Völker  erhalten  sind,  oder  die 
uns  bewahrt  haben,  woraus  wir  auf  sie  zurückschließen 
können,  an  Dichtungen  wie  die  homerischen  Epen,  wie 
das  Nibelungenlied:  dann  sollten  wir  unsere  moderne  Ver- 
achtung des  Stofflichen  wohl  zu  Hause  lassen,  denn  hier 
ist  der  Stoff  selbst  das  volkstümliche  Kunstwerk  und  die 
uns  überkommene  Form  kann  uns  nichts  sein  als  eine  zu- 
fällige Nebensache,  die,  mag  sie  nun  in  der  uns  erhaltenen 
Phase  des  Kunstwerks  vollendet  oder  mangelhaft  sein,  nichts 
an  der  Bedeutung  des  Kunstwertes,  der  in  der  stofflichen 
Schöpfung  liegt,  zu  ändern  imstande  ist. 

Und  darum  ist  uns  das  Nibelungenlied  das,   was  es  uns 
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ist,  in  allererster  Linie  durch  seinen  Stoff.  Die  Art,  wie 
der  Dichter  ihn  gruppiert  hat,  wie  er  eine  Einheit,  die 
als  solche  wieder  ein  Kunstwerk  ist,  aus  ihm  gemacht  hat, 
wie  er  z.  B.  den  Kampf  mit  dem  Drachen,  die  Gewinnung 
des  Schatzes,  des  Schwertes  Balmung,  des  Tarnhelms,  der 
schirmenden  Hornhaut  in  den  Gang  seiner  Darstellung  ein- 
flicht, das  tritt  doch  alles  zurück  hinter  den  Zauber,  den 
der  Stoff  seiner  Dichtung  als  solcher  auf  uns  übt. 

Und  so  ist  es  auch  mit  der  Behandlung  der  Sprache, 
mit  der  rhythmischen  und  strophischen  Form.  Mögen  wir 
uns  noch  so  erquicken  an  den  einzelnen  Schönheiten  der 
Dichtung,  an  Stellen  wie 

,,Nu  gie  diu  minnecliche  also  der  morgenrot 
tuot  üz  den  trüeben  wölken" 
oder 

,,Sam  der  lichte  mäne  vor  den  Sternen  stät, 

des  sein  so  lüterliche  ab  den  wölken  gät, 

dem  stuont  si  nu  geliche  vor  maneger  frouwen  guot" — 

an  dem  in  seiner  Schlichtheit  ergreifenden  Ausdruck  der 
Erkenntnis,  daß 

„liebe  mit  leide  ze  jungest  Ionen  kan", 
mögen  wir  noch  so  angemutet  werden  von  der  „Naivität" 
der  Darstellung  und  Sprache,  von  der  leichten  „Ironie", 
die  wir  in  dem  eigentümlichen  Gebrauche  von  Wendungen 
wie  ,,lützel"  (wenig!  für  ,,gar  nicht"  und  ähnlichen  er- 
blicken —  was  sind  diese  formalen  Schönheiten  gegen  die 
, .Geschichte",  die  gemeine  Erzählung,  die  im  Nibelungen- 
liede steckt —  und  gegen  den  Heroenmythus,  den  wir  mit 
Zuhilfenahme  anderer  Quellen  aus  ihm  herausahnen  können! 
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Und  dabei  sehen  wir  noch  ganz  ab  davon,  daß  ein  Teil 
dessen,  was  uns  als  Reiz  der  Darstellung  erscheint,  viel- 
leicht nur  in  unserer  subjektiven  Empfindung  liegt. 

Wir  sind  entzückt  von  der  ,, Naivität"  des  Nibelungen- 
liedes und  anderer  mittelhochdeutscher  Dichtungen,  weil 
sie  scheinbar  harmlos  beim  rechten  Namen  nennen,  was 
wir  ängstlich  umschreiben  oder  lüstern  ausmalen.  Aber 
wir  dürfen  nicht  glauben,  daß  die  Zeitgenossen  als  Naivität 
empfanden,  was  uns  als  solche  erscheint.  Zum  Kitzel  der 
Lüsternheit,  der  nur  aus  verhaltenen  Trieben  stammt,  brauchte 
man  damals  nicht  zu  greifen,  weil  die  weitgehende  Frei- 
heit, die  in  dem  Verkehre  der  Geschlechter  bestand  und 
von  der  die  ganze  Literatur  so  reichlich  Zeugnis  gibt,  eine 
natürliehe  Ablenkung  bot,  und  Männlein  und  Weiblein,  die 
,,juncfrouwen"  nicht  ausgenommen,  es  nicht  not  hatten,  sich 
an  Versen  künstlich  zu  erregen.  Deshalb  dürfen  wir  uns 
aber  nicht  einbilden,  daß,  wenn  der  Sänger  davon  sang, 
wie  Kriemhild  zum  ersten  Male  ,,ze  hove"  ging  und  wie 
,,mannec  recke"  der  sie  sah,  sich  dachte: 

,,hey  waer'  mir  sam  gescehen, 

daz  ich  ir  gienge  enhende,  sam  ich  in  hän  gesehen, 

oder  bi  ze  ligene" 
daß  dann  die  Männer  nicht  laut  lachten  und  die  Frauen 
etwa  taten,  als  verständen  sie  nicht,  von  was  die  Rede  sei 
—  oder  daß  bei  der  lapidaren  Schilderung,  wie  Siegfried 
Brünhilden  das  Hemd  ,,zerfuor",  dies  nicht  willkommene 
Anregung  zu  manch  mächtigem  Schenkeldruck  und  zu  ver- 
ständnisvoller Erwiderung  unter  der  ..Siedelung"  geboten 
hätte.  Nein,  diese  „Naivität"  ist  nur  für  uns  Naivität  — 
wie  wohl  auch   nur  für  uns  Ironie  und  Gegenstand  künst- 
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lerischer  Gourmandise  ist,  was  damals  landläufiger  Sprach- 
gebrauch war,  im  Augenblicke  aber,  wo  es  besonders  em- 
pfunden wurde,  den  Feinfühligen  auch  schon  als  Geziert- 
heit erscheinen  mochte. 

Was  uns  Menschen  von  heute  aber  den  stofflichen  Reiz 
dessen,  was  wir  das  Nibelungenlied  zu  nennen  pflegen, 
noch  ganz  besonders  erhöht,  das  ist,  daß  wir  den  mythi- 
schen und  heroischen  Stoff  aus  dem  christlichen  Epos  wohl 
nur  mehr  herausahnen  können,  daß  wir  aber  von  ihm  doch 
mehr  wissen  als  der  Dichter,  und  auch  dort  noch  den  Hauch 
der  alten  Volksdichtung  spüren,  wo  dieser  Dichter  den  zu 
ihr  zurückführenden  Faden  verloren  hat  —  und  daß  dieser 
uns  in  seiner  mythischen  Gewalt  und  übermenschlichen  Größe 
zunächst  fremd  anmutende  Stoff  in  eine  unser  Empfinden 
ganz  bekannt  anheimelnde  Hülle  gekleidet  ist,  aus  der  er 
nur  manchmal  flammend  hervorbricht.  Die  Ideen,  die  im 
Nibelungenliede  Ausdruck  gewonnen  haben  und  der  Phase, 
welche  es  darstellt,  ihr  charakteristisches  Gepräge  verleihen, 
sind  nämlich,  wenn  auch  schon  ein  bißchen  wacklig  gewor- 
den, noch  immer  die  Grundpfeiler  unserer  Gesellschafts- 
ordnung, denn  es  sind  die  „guten"  bürgerlichen  Ideen  von 
sittiger  Mädchenzucht  und  hingebender  Frauentreue,  von 
schirmendem  Königstum  und  aufopferndem  Vasallengehor- 
sam. Und  selbst  das  v/ilde  Rachewüten  Kriemhilds  er- 
scheint unserm  bürgerlichen  Empfinden  und  Verständnis 
nahegerückt,  weil  es  aus  einer  den  Tod  überwindenden 
Gattentreue,  aus  Verletzung  von  Freundespflicht,  Verwandten- 
liebe und  Königsehre  entspringt. 

Dem  einen  mag  nun  gerade  das  den  „inneren  Wert"  des 
Nibelungenliedes    erhöhen,    einem   andern   wieder   mag   es 
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nur  die  Sehnsucht  stergern,  den  Stoff  des  Nibelungenliedes 
von  seiner  Hülle  befreit  zu  sehen.  Keiner  aber  wird  sich 
dem  Zauber  verschließen  können,  der  darin  liegt,  von  der 
uns  erhaltenen  Phase  des  Nibelungenliedes,  dem  höfischen 
Epos,  zurückzuforschen  nach  dem  mythischen  und  heroi- 
schen Untergrunde,  aus  dem  es  herausgewachsen  ist,  nach 
aer  Volksdichtung  von  dem  mythischen  Heros  Siegfried, 
deren  Schimmer  das  höfische  Epos  umfließt  und  noch 
glitzernd  auf  den  epischen  und  dramatischen  Dichtungen 
unserer  Tage  liegt,  in  denen  der  alte  Stoff,  nachdem  er 
durch  Jahrhunderte  erstorben  schien,  zu  einem  neuen  Leben 
erwacht  ist. 
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LS  IM  NEUNTEN  JAHRHUNDERT 
die  freiesten  und  edelsten  Männer  Nor- 
wegens sich  Harald  Schönhaars  Herrsch- 
sucht entzogen  und  in  dem  ferngelege- 
nen Island  eine  neue  Heimat  fanden, 
da  retteten  sie  nicht  nur  sich  die  Frei- 
heit, sondern  auch  den  germanischen 
Völkern  eines  ihrer  kostbarsten  Kleinode:  die  Überlieferung 
der  alten  Götter-  und  Heldensagen. 

In  Deutschland  und  Skandinavien  verblaßten  die  alten 
Mythen  und  Mären  gar  bald  vor  dem  Lichte  des  Christen- 
tums. Von  Karl  dem  Großen,  diesem  letzten  deutschen 
Volkskönige,  berichtet  sein  Biograph  Eginhart  freilich,  er 
habe  die  alten  deutschen  Heldengesänge  aufschreiben  und 
sammeln  lassen,  aber  es  wäre  wohl  eitle  Hoffnung,  anzu- 
nehmen, daß  doch  noch  einmal  ein  Exemplar  dieser  Samm- 
lung aufgefunden  werden  könnte;  danken  wir  doch,  was  an 
Handschriften  aus  jenen  Zeiten  auf  uns  gekommen  ist,  zu- 
meist Mönchen  —  und  wie  wenig  der  römisch -kirchliche 
Geist  den  heidnischen  Liedern  günstig  war,  zeigt  —  wenn 
es  hiefür  noch  eines  Beweises  bedürfte  —  eine  Notiz  bei 
Thegan  (de  gestis  Ludovici  Pii)  über  Ludwig  den  From- 
men, von  dem  er  erzählt,  er  habe  die  Volkslieder*),  die  er  in 


*)  „Poetica  carmina  gentilia".  Die  neuere  Forschung  ist 
geneigt,  diesen  Ausdruck  auf  die  lateinischen  Dichtungen 
des  Altertums  zu  beziehen. 
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der  Jugend  gelernt,  später  verachtet,  sie  weder  lesen  noch 
hören,  noch  rezitieren  wollen.  So  gerieten  diese  Lieder 
in  den  Ländern,  in  denen  sie  entstanden  waren,  in  Ver- 
gessenheit, und  die  in  ihnen  enthaltenen  Überlieferungen 
wurden  verdrängt  oder  doch  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit 
umgestaltet. 

Günstiger  aber  erwies  sich  das  Schicksal  den  alten  My- 
then und  Sagen  in  der  durch  rauhe  Meere  abgeschlossenen 
neuen  Heimat,  die  sich  ihnen  gastlich  eröffnet  hatte.  Wohl 
erschien  auch  für  Island  die  Zeit  —  gerade  zur  "Wende  des 
Jahrtausends  war  es  —  in  der  das  Christentum  siegreich 
einzog  und  die  alten  Götter  zur  Hei  sandte;  aber  kein 
Heer  fremder  Priester  kam  mit  ihm  in  das  arme,  schaurig 
wilde  Land,  die  Heimischen  betreuten  selbst  die  neuen 
Altäre,  und  nicht  selten  geschah  es,  daß  die  heidnischen 
Priester  mit  dem  wechselnden  Glauben  einfach  den  Herrn 
änderten:  aus  Priestern  der  alten  Götter  Priester  des  neuen 
Gottes  wurden.  Und  so  blieben  die  Glieder  des  isländi- 
schen Klerus,  wenn  sie  auch  im  Auslande  ihre  Studien 
machten,  doch  „von  einem  echt  nationalen  Geiste  beseelt, 
und  statt  die  heimische  Sprache  stolz  zu  verschmähen  und 
die  alten  heidnischen  Überlieferungen  zu  vernichten,  wur- 
den sie  durch  die  aus  der  Fremde  mitgebrachte  Bildung 
die  Begründer  der  altnordischen  Literatur"  (Raßmann, 
deutsche  Heldensage).  Auf  diese  Weise  danken  wir  es  den 
von  uns  so  lange  kaum  beachteten  Männern  des  nordischen 
Eilandes,  wenn  uns  die  Sage  von  den  Wölsungen  und  den 
Niflungen  in  ihrer  heidnischen  Gestalt  oder  doch  einer  dem 
Heidentume  näher  stehenden  Fassung  erhalten  wurde,  wenn 
wir  neben  dem  schon  ganz  von  dem  Geiste   des  Christen- 
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tums  und  des  Rittertums  durchsetzten  „Nibelungenliede" 
auch  die  Götter-  und  Heldenlieder  der  Edda  Saemund 
Sigfussons,  die  Wölsungasaga  und  die  jüngere  Edda  be- 
sitzen; ja  selbst  die  Erhaltung  der  in  der  Thidrekssaga  ge- 
sammelten und  auf  unsere  Heldensagen  bezüglichen  säch- 
sischen Lieder  haben  uns  wohl  die  Isländer  vermittelt,  und 
die  Überlieferung  wird  nicht  fehlgehen,  wenn  sie  berichtet, 
daß  die  Lieder  von  Sigurd,  die  noch  im  achtzehnten  Jahr- 
hundert Lyngby  und  Hammershaimb  auf  den  Farör-lnseln 
zum  Tanze  singen  hörten  und  sammelten,  von  Island  dahin 
gekommen  seien. 

Freilich  bei  dem  Streben  nach  überraschender  Originali- 
tät, das  die  Gelehrten  stets  in  Atem  erhält,  konnte  wohl 
auch  hier  der  Versuch  nicht  ausbleiben,  die  Dinge  auf  den 
Kopf  zu  stellen,  den  nordischen  Sammlungen  ihren  mytho- 
logischen Wert  abzustreiten,  das  Altere  zum  Jüngeren  um- 
zustempeln  und  die  Überlieferungen  des  ursprünglichen 
Heidentums  zu  einem  Abklatsche  christlicher  Lehren  und 
Legenden,  sowie  antiker  Mythen,  mit  einem  Worte  zum 
Importe  christlicher  Missionäre  in  die  Nordländer  zu 
machen.  Jm  Jahre  1879  trat  der  norwegische  Theologe 
Bang  mit  der  Behauptung  auf,  daß  die  Völuspa  ein  den 
sibyllinischen  Orakelbüchern  nachgedichtetes  ,,  nordisches 
christliches  sibyllinisches  Orakel"  sei  und  daß  ,,das  keltische 
Irland  das  Zwischenglied  zwischen  der  Völuspa  und  den 
sibyllinischen  Orakeln"  gebildet  habe.  Und  Ginnungagap 
ward  ihm  zum  Chaos  des  Hesiod,  die  Esche  Yggdrasil's  zu 
dem  Kreuz,  an  das  Christus  geschlagen  worden  war,  Her- 
födr  (Odin)  machte  er  zu  einer  wörtlichen  Übersetzung  von 
Sabaoth,  den  prangenden  Saal  zu  Gimle  aber  zur  goldenen 
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Stadt  der  Apokalypse;  und  ein  Mann  von  dem  Ansehen 
des  Philologen  Bugge  erhob  sich  als  Herold  und  Vertei- 
diger der  Thesen  Bangs.  Zuerst  trat  er  in  einem  Vortrage 
in  Christiania  für  sie  ein,  und  dann  erweiterte  er  sie  in 
einem  Buche,  den  „Studien  über  die  Entstehung  der  nor- 
dischen Götter-  und  Heldensagen"  zu  einem  Systeme,  in 
einem  Buche,  dessen  erste  Bogen  im  Jahre  j88o,  dessen 
letzte  erst  1889  erschienen,  dem  er  also  fast  ein  Dezennium 
der  Arbeit  gewidmet  hatte. 

Natürlich  hat  es  beiden  nicht  an  Anhängern  und  Nach- 
folgern gefehlt.  Es  sei  nur  Elard  Hugo  Meyer  genannt, 
der  in  seiner  „Untersuchung"  „Völuspa"  (1889)  zu  dem 
Resultate  gelangt,  die  Völuspa  sei  „die  gelehrte  Schöpfung 
eines  hochbegabten  Theologen,  der  sich  daran  erfreute, 
einen  großartigen  fremden  religiösen  Inhalt,  das  heiligste 
christliche  Thema  in  die  mythengetränkte  dunkle  Sprache 
heimischer  Weissagung  zu  übertragen",  einem  Resultate,  das 
er  später  noch  weiter  ausgeführt  hat. 

Während  man  früher  den  Eddaliedern  allgemein  ein  hohes 
Alter  zugestanden  hatte,  manche  Gelehrte  sie  geradezu  als 
den  erhaltenen  Rest  eines  einheitlichen  großen  Volksepos 
angesehen  hatten,  dessen  Heimat  man  wegen  der  Erwäh- 
nung des  Rheines,  der  Gnitaheide  in  Deutschland  suchen 
zu  dürfen  glaubte,  stellte  Bugge  die  Behauptung  auf,  keines 
der  altnordischen  Gedichte,  das  von  der  Asenrcligion  zeuge, 
könne  „älter  als  das  neunte  Jahrhundert  sein",  da  sich 
keines  ohne  Zerstörung  des  Versbaues  und  der  Alliteration 
in  die  älteste  Runensprache  übersetzen  lasse.  Das  ist  nun 
allerdings  eine  These,  deren  Erörterung  dauernd  den  Phi- 
lologen  überlassen    bleiben   muß,    allein    die    angedeuteten 


älä  bct  fü^nt  Sanhoart  unter  bie  3^ük  trat, 
Unt  er  E|flä  ©efmle  »fiter  ju  weilten  6ot: 
'Da  mar  mit  Slute  Berounen  alleä  fein  ©ctoan*; 
er  tnij)  ein  f($aifeä  SBaffen  tntbI5§t  in  feiner  ^ant. 
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sprachlichen  Gründe  könnten  immer  nur  beweisen,  daß  die 
uns  erhaltenen  Formen  der  Eddalieder  Jüngern  Datums 
sind,  sie  vermöchten  nie  darzutun,  daß  nicht  irgend  eine 
Umdichtung,  irgend  eine  Umfüllung  des  gegebenen  Stoffes 
aus  alten  Formen  in  neue  stattgefunden  habe;  sagt  doch 
Bugge  selbst  an  einem  andern  Orte  über  die  Hamdismal, 
es  rühren  die  Strophen  nicht  alle  aus  derselben  Zeit  und 
von  demselben  Dichter  her,  in  einer  und  derselben  Strophe 
finden  sich  altertümliche  Verszeilen  neben  neuern,  jüngere 
Skalden  haben  das  alte  einfachere  oft  sprachlich  und  me- 
trisch modernisiert.  Bugge  geht  aber  weiter,  nach  ihm  ist 
auch  ,,der  Stoff  der  mythischen  Dichtung,  ihre  äußere 
Grundlage,  ihr  erzählendes  Element  wesentlich  und  zu  sehr 
beträchtlichen  Teilen  fremd";  er  behauptet,  daß  sehr  viele 
der  nordischen  Götter-  und  Heldensagen  „Erzählungen, 
Dichtungen  oder  Legenden,  religiöse  oder  abergläubische 
Vorstellungen  wiedergeben  oder  wenigstens  unter  Einwir- 
kung von  solchen  entstanden  sind,  die  halbheidnische  und 
heidnische  Nordleute  in  den  Wikingerzeiten  an  den  bri- 
tischen Inseln  von  Christen,  und  zwar  von  Mönchen  und 
von  Leuten,  die  in  Mönchsschulen  erzogen  waren,  vernom- 
men haben."  Hiermit  würde  in  der  Tat  das  Gebäude  der 
nordischen  und  mit  diesem  auch  das  der  deutschen  Mytho- 
logie, wie  es  Grimm  und  Simrock  aufgeführt  haben,  mit 
einem  Schlage  vollständig  über  den  Haufen  geworfen. 
Einige  wenige  Beispiele  mögen  Bugges  Methode  charak- 
terisieren und  zugleich  auch  dartun,  wie  seltsam  seine  Re- 
sultate sind. 

In  dem  Fange  der  Midgardschlange  durch  Tor  erblickt 
Bugge  nichts  als  die  Anschauung  des  christlichen  Mittel- 
BliJlMDES:  DTE  UTE1{J{TVR.  BJIJ^T>  XXVI  C 
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alters,  daß  Gott  Vater,  oder  nach  einer  andern  Überliefe- 
rung Christus,  den  Leviathan  an  der  Angel  fängt.  Die 
Sage  von  hlelgi  dem  Hundingstöter  soll  sich  unter  dem 
Einflüsse  griechisch-römischer  Erzählungen  aus  der  Mele- 
agersage  entwickelt  haben.  Loki  läßt  Bugge  —  nach  dem 
Muster  Bangs  —  aus  Luzifer  entstanden  sein,  so  die  Nach- 
tragsnotiz Grimms  zu  seiner  Mythologie  ,,man  könnte  gar 
auf  eine  Kürzung  aus  Lucifer  fallen"  zur  Prophezeiung  er- 
hebend. Högni  ist  —  in  einer  einzelnen  Sage  wenigstens 
—  durch  „Volksetymologie"  aus  dem  griechischen  Agenor 
umgebildet,  Odin  am  Windbaum  in  der  eddischen  Spruch- 
dichtung Havamal  ist  Christus,  der  "Windbaum  (als  Galgen) 
das  Kreuz.  Der  gleichfalls  in  den  Havamal  genannte  Lodd- 
fafnir  soll  „eine  poetische  Übersetzung  der  zwei  fremden 
Namen"  Leucius  (handschriftlich  auch  Leutius  und  Lentius) 
und  Carinus  sein,  der  zwei  Söhne  Simeons,  die  nach  der 
apokryphen  Überlieferung  mit  Christus  auferstanden  sind 
und  hierüber  berichtet  haben;  Lentius  wurde  nämlich  nach 
Bugges  Ansicht  von  lentus  (festhängend)  abgeleitet,  Carinus 
mit  „Geliebter"  übersetzt,  welchen  Deutungen  die  Über- 
setzung Loddfafnir  entsprechen  soll!  Wie  gewagt  diese 
jeden  realen  Fundamentes  entbehrende  Erklärung  des  viel- 
umstrittenen Loddfafnir  ist,  wird  erst  recht  klar,  wenn  man 
sie  mit  der  sinnvollen  Deutung  vergleicht,  die  Jordan  in 
seiner  Edda-Übersetzung  versuchte,  und  die  darin  besteht, 
daß  Loddfafnir  überhaupt  gar  kein  Eigenname  sei,  sondern 
ein  Appellativum,  das  einen  schon  bartumsproßten  Jüngling 
bezeichnet. 

Geradezu   grausam   verfährt   Bugge    mit    dem    eddischen 
Mythus  vom  Gotte  Baldr,  dem  lichten  Frühlingsgotte,  den 
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am  Tage  der  Sonnenwende  der  blinde  Hödur,  das  Bild  des 
Winters  tötet.  Alle  Geschöpfe  hat  Frigga,  durch  unheil- 
verkündende Träume  Baldrs  geängstigt,  in  Eid  genommen, 
daß  sie  seiner  schonen,  nur  die  Mistel  nicht;  Loki  hat  dies 
listig  von  Frigga  erkundet  und  drückt,  da  die  Götter  im 
Scherze  nach  Baldr  schießen  um  dessen  Unverwundbarkeit 
zu  erproben,  tückisch  dem  blinden  Hödur  den  todbringen- 
den Mistelzweig  als  Geschoß  in  die  Hand;  Baldr  stirbt 
und  seine  Gattin  Nanna  folgt  ihm  in  den  Tod,  freiwillig 
den  Scheiterhaufen  besteigend.  Der  schimmernde  Baldr 
ist  nun  nach  Bugge  niemand  anders  als  —  Christus,  und 
der  blinde  Hödur  der  blinde  Landsknecht  Longinus,  der 
nach  der  Legende  die  Seite  Christus  durchbohrt;  von  den 
für  die  Verwandtschaft  Baldrs  mit  Christus  durch  Bugge 
angeführten  Gründen  verdient  wohl  nur  einer  Erwähnung, 
der  nämlich,  daß  in  der  jüdischen  Schrift  Toledoth  Jeschu, 
die  aber  nicht  vor  1278  nachweisbar  ist,  Christus,  weil  er 
alles  Holz  „in  Eid  genommen  hat",  über  Judas  Rat  an  einem 
Kohlstengel  gehenkt  wird.  Baldr  ist  aber  nach  Bugge  nicht 
von  allem  Anfange  an  Christus,  er  wurde  dies  erst  und 
hatte  vielmehr  seinen  Ursprung  in  Achilles,  während  Hö- 
dur der  trojanische  Paris  ist  und  Nanna  nicht  etwa  in  Zu- 
sammenhang mit  dem  schwedischen  Worte  „nanna"  —  Mutter 
steht,  sondern  durch  „Umgestaltung"  aus  Oenone  entstand. 
Zu  was  für  Hypothesen  Bugge  greift,  um  seine  Behaup- 
tungen zu  stützen,  möge  ein  Beispiel  dartun.  Hödur  be- 
deutet Kampf,  Krieg;  im  Irischen  ,, konnte"  aus  sprachlichen 
Gründen  aus  Paris  Aris  werden;  auch  das  griechische 
„A^7]q"  wurde  wie  Aris  ausgesprochen;  wenn  nun  die  mit 
der    klassischen    Heroenwelt    unbekannten    Nordleute    von 
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„Aris"  als  dem  Mörder  Achills  hörten  und  zugleich  er- 
fuhren, daß  Aris  der  Kriegsgott  sei,  so  wurde  ihnen  Paris 
zu  Hödur.  Ja  mit  solchen  Gründen  kann  man  freilich 
alles  beweisen!  Und  dann  ist  auch  der  Kampf  zwischen 
den  beiden  großen  Richtungen,  deren  eine  in  unsern  My- 
then den  Ausdruck  für  wiederkehrende  Vorgänge  im  Natur- 
leben, wie  Wechsel  der  Jahreszeiten,  die  andere  Erinnerungen 
an  historische  Ereignisse  erblickt,  geschlichtet:  an  ihre 
Stelle  tritt  die  Erklärung  aus  der  Unvernunft  und  die  kri- 
tisch-philologische Prüfung  macht  der  willkürlichen  Deutung 
aus  der  regellosen  ,, Volksetymologie"  Platz,  ein  mytholo- 
gischer Behelf,  der  gewiß  um  nichts  wertvoller  ist,  als  je- 
ner, mit  welchem  in  einem  andern  mit  der  Sagenkunde  sich 
befassenden  "Werke  Ludwig  Laistner  uns  beschenkt  hat,  der 
in  seinem  ,, Rätsel  der  Sphinx"  die  heterogensten  Mythen 
nebeneinanderreiht  und  sie  als  den  Inhalt  der  Träume  von 
Menschen,  die  der  Alp  („die  Trud")  drückt,  hinzustellen 
sucht. 

Schon  Carl  Müllenhof  in  der  1883  erschienenen  ersten 
Hälfte  des  fünften  Bandes  seiner  „deutschen  Altertums- 
kunde" und  Finnur  Jönsson*)  in  seinen  Arbeiten  über  die 
älteste  nordische  und  isländische  Skaldendichtung  und  in 
seiner  nordischen  Literaturgeschichte  haben  Bugges  Theo- 
rien   eingehend   widerlegt,    und   ihre    Unhaltbarkeit   ergibt 

*)  ..Mytiske  Forestillinger  i  de  aeldste  Skjaldekvad"  in 
dem  Archiv  für  nordische  Philologie,  und  „Kritiske  Studier 
over  en  Del  af  de  aeldste  norske  og  islandske  Skjaldekvad" 
(1884);  vgl.  auch  seine  Arbeit  über  „det  norsk-islandske 
Skaldesprog  omtr.  800 — 1300"  (1900). 
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sich  wohl  am  schlagendsten  im  Zusammenhalte  mit  J.  Steen- 
strups  historischen  Untersuchungen  über  die  Vikingerfahr- 
ten*},  da  die  wesentlichsten  mythischen  Vorstellungen  für 
eine  Zeit  nachgewiesen  sind,  in  der  von  einer  geistigen 
und  religiösen  Beeinflussung  von  Vikingern  durch  die  Be- 
wohner der  Küsten,  die  sie  brandschatzten,  insbesondere 
durch  die  Engländer  und  Irländer,  keine  Rede  sein  konnte. 
Ich  habe  aber  darum  etwas  eingehender  von  Bugges  Aus- 
führungen über  den  Baldrmythus  gesprochen,  weil  gerade 
in  diesem  —  trotz  den  Ausführungen  Wilhelm  Müllers  — 
das  Vorbild  jener  Gestaltung  der  Sage  von  Siegfrieds  Tod 
erblickt  werden  muß,  die  unser  Nibelungenlied  enthält. 
Bugges  Ausführungen  sind  aber  um  so  seltsamer,  als  ihm 
ja  doch  nicht  unbekannt  sein  konnte,  daß  der  Mythus  von 
dem  nur  mit  einer  Waffe,  oder  nur  an  einer  Stelle,  nur  auf 
eine  Weise  verwundbaren  göttlichen  Helden  nicht  nur  in 
der  germanischen  und  griechischen,  sondern  auch  in  der 
indischen  und  persischen  Sage  vorkommt,  und  daß  er  da- 
her wohl  ein  gemeinsamer  der  arischen  Völker  sein  muß. 
In  der  Tat,  die  Übereinstimmung  des  nordischen  Mythus 
von  der  durch  Loki  listig  eingeleiteten  Tötung  des  nur 
bedingt  verletzbaren  Baldr,  des  Frühjahrgottes,  dessen  Herr- 
schaft mit  der  Sonnenwende  endigt,  durch  den  blinden 
Hödur,  den  Winter,  hat  so  überraschende  Ähnlichkeiten  mit 

*)  „Normannerne"  (4  Bde.,  1876 — 1882).  Die  Ausführun- 
gen Steenstrups  würden  nach  dem  Ergebnis  der  Arbeiten 
von  Ingvald  Undset  nur  für  die  dänischen  Küsten,  aber 
nicht  für  die  Norwegens  zu  dem  angegebenen  Schluße  be- 
rechtigen. 
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der  indischen  Sage  von  Karna  und  den  persischen  von 
Rüstern  und  Isfendiar*),  und  jede  dieser  wieder  mit  der  von 
Siegfrieds  Ermordung,  daß  man  geradezu  die  Augen  ver- 
schließen muß,  um  den  gemeinsamen  zugrunde  hegenden 
Naturmythus  übersehen  zu  können. 

Karna  ist  nach  der  Darstellung  des  Mahabharata  der 
Sohn  des  Sonnengottes:  gleich  Sigurd  in  der  Thidrekssaga 
wird  er  in  einem  geschlossenen  Gefäß  ins  Wasser  aus- 
gesetzt und  von  diesem  in  ein  fernes  Land  getragen;  wie 
in  allen  Gestaltungen  unserer  Siegfriedssage  dem  Helden 
Siegfried  irgend  ein  Freiheitsmakel  anklebt,  sei  es,  daß  er 
der  Heergefangenschaft  verfallen  ist,  wie  in  derVölsunga- 
saga,  sei  es,  daß  er  als  Günthers  Dienstmann  auftritt,  wie 
im  Nibelungenlied,  sei  es,  daß  er  seine  Eltern  nicht  kennt 
und  ein  Pflegesohn  des  Schmiedes  Mimir  ist,  wie  in  der 
Thidrekssaga,  —  so  trifft  etwas  Ahnliches  auch  bei  Karna 
zu;  auch  er  ist  dem  Sigurd  der  Vilkinasaga  gleich  ein  Find- 
ling und  wird  von  einem  Manne  geringen  Standes,  einem 

*)  Nöldeke  ist  „der  Ansicht,  daß  die  beiden  Recken  erst 
nachträglich  in  den  Heldenkreis  getreten  sind,  in  dem  sie 
jetzt  so  sehr  hervorragen.  Ob  sie  der  Überlieferung  der 
iranischen  Ureinwohner  Drangiana's  oder  Arachosien's  an- 
gehören, ob  sie  vielleicht  erst  von  den  Saken  („Gegen  Ende 

des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr." )  aus  der  nördlichen 

Heimat  mitgebracht  sind,  als  sie  in  jenes  Land  einbrachen, 
das  seither  nach  ihnen  benannt  wird  (Sakastan,  Segestan, 
Sistan),  darüber  wird  sich  schwerlich  etwas  ermitteln  lassen." 
(Das  iranische  Nationalepos,  im  Grundriß  d.  iran.  Philolo- 
gie von    Geiger  und  Kuhn  11.  S.  139). 
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Fuhrmannc,  aufgezogen,  als  dessen  Sohn  er  gilt.  Auch 
Karna  erwirbt  für  seinen  Freund  (Durjodhana  =  Günther)  die 
Gemahlin  und  ist  unverwundbar;  wenn  bei  ihm  ein  fest- 
gewachsener Panzer  und  goldene  Ohrringe  seine  Unverletz- 
lichkeit bewirken,  so  erinnert  jener  an  die  Hornhaut  Sieg- 
frieds, bei  diesen  aber  darf  man  wohl  an  den  Ring  des 
Nibelungenhortes  denken,  den  dem  Zwerg  Andwari  abge- 
nommenen, den  Schatz  stets  neu  ergänzenden  und  mehren- 
den Andwarnaut,  sowie  an  den  wunderbaren  Ring  Draupnir, 
der  bei  Baldrs  Tode  mit  Nanna  auf  dem  Scheiterhaufen  ver- 
brannt wurde,  und  von  dem  seit  damals  jede  neunte  Nacht 
acht  ebenso  schwere  Ringe  abtröpfeln.  Ähnlich  wie  Loki 
in  der  Edda  die  unterbliebene  Vereidigung  der  Mistel,  und 
Hagen  im  Nibelungenliede  die  verwundbare  Stelle  an  Sieg- 
frieds Körper  durch  List  erforscht,  wird  Karna  durch  List 
bestimmt,  sich  seines  Panzers  und  seiner  Ringe  zu  ent- 
ledigen; als  bezeichnend  muß  hervorgehoben  werden,  daß 
Indra  (Rudra)  ihn  hierzu  verleitet,  denn  dieser  ist  der  in- 
dische Nachtgott,  wie  er  auch  darin  an  den  germanischen 
Nachtgott  Wuotan  erinnert,  daß  er  einen  gleich  Wuotans 
Gungnir  stets  in  seine  Hand  zurückkehrenden  Speer  führt. 
Wie  Siegfried  von  Hagen  hinterlistig  von  rückwärts  ge- 
troffen wird,  fällt  auch  in  gleicher  Weise  Karna  durch  Ard- 
schuna. 

Wenn  in  der  indischen  Sage  weitere  Ähnlichkeiten  mit 
Siegfried  fehlen,  so  dürfen  wir  nicht  vergessen,  daß  auch 
das  Mahabharata  verschiedene  Umarbeitungen  erlitten  hat, 
und  daß  der  Verfasser  der  uns  erhaltenen  Bearbeitung  nach- 
weisbar eine  Verherrlichung  der  Dynastie  der  Panduinge, 
der   Karnas  Mörder  Ardschuna  angehörte,   anstrebte,   und 


daher  die  alten  Sagen  zu  Ungunsten  des  getöteten  Karna 
tendentiös  entstellte;  aber  in  dem  persischen  Nationalepos, 
in  Firdusis  Schahname,  finden  sich  noch  andere  Züge,  die 
oft  in  Einzelheiten  mit  unserer  Siegfriedsage  und  seltsamer- 
weise gerade  mit  der  Darstellung  des  Nibelungenliedes 
übereinstimmen.  Auch  Rüstern,  der  persische  Nationalheld, 
stammt  vom  Lichtgotte,  das  Avesta  erwähnt  ausdrück- 
lich seine  Abstammung  von  Jima  als  dem  Urgroßvater  Sams, 
Jima  aber  ist,  wie  schon  Spiegel  nachwies,  der  Jama  des 
Veda  und  dieser  der  Sohn  des  Vivasvat,  das  ist  des  Leuch- 
tenden, wie  übrigens  nach  dem  Vendidad  auch  Jima 
selbst,  der  Sohn  Wiwanghaos,  mit  den  unverkennbaren 
Attributen  des  Lichtgottes  auftritt.  So  hat  auch  Rustems 
Vater  Sal  von  Geburt  weiße,  glänzende  Haare  und  wird 
auf  dem  Alburs,  das  ist  dem  Gebirge,  hinter  dem  für  Per- 
sien die  Sonne  aufgeht,  erzogen.  Rustem  ist  so  stark,  daß 
er  beim  Gehen  in  die  Felsen  einbricht,  er  besteht  einen 
Drachenkampf,  und  sein  Tod  hat  überraschend  viel  Über- 
einstimmendes mit  dem  Siegfrieds  im  Nibelungenliede. 

Wie  Siegfried  durch  den  Verrat  Hagens,  Karna  durch 
den  seines  Halbbruders  Ardschuna  fällt,  so  Rustem  durch 
den  seines  Halbbruders  Scheghad.  Im  Nibelungenliede 
läßt  Hagen  zum  Scheine  Gesandte  der  Dänen  und  Sachsen 
Krieg  erklären,  Siegfried  rüstet  sich  zur  Hilfe,  der  Krieg 
wird  wieder  abgesagt,  statt  des  Heereszuges  wird  eine 
Jagd  veranstaltet,  dann  ein  Mahl  gehalten  und  bei  diesem 
Siegfried  ermordet.  „Verchwund"  schmäht  er  auf  seine 
Mörder  und  Hagen  will  er  noch  tödten,  indem  er  mit  dem 
Schilde  nach  ihm  schlägt;  dem  Günther  aber,  der  den  Mord 
beklagt,  ruft  er  zu:  „daz  ist  äne  not,  daz  der  nach  scaden 
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rief  iicr  üRatfgtaf  Sting  son  Simcmarf  fcet  ^eft : 
,3<^  ^a6t  all  mein  Scbcn  auf  6^re  Idngfl  geiltüt, 
Bon  mit  ieS  Scfien  in  (Btümicn  Biet  gff(^c^n: 
Söringct  mit  meine  SSaffen;  i^  »iü  ^agcn  beftf^n!"  — 
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weinet,  der  in  da  hat  getan".  In  der  persischen  Sage  wird 
listig  vereinbart,  daß  der  Schah  von  Kabul  beim  Mahle 
zuni  Scheine  auf  Scheghad  schmähe  und  ihn  beleidige;  es 
geschieht,  und  Rüstern  zieht  herbei,  die  seinem  Halbbruder 
widerfahrene  Schmach  zu  rächen,  der  Schah  aber  leistet 
Abbitte.  Nun  wird  ein  großes  Mahl  gehalten  und  dann 
eine  Jagd  veranstaltet,  bei  der  Rustem  in  eine  ihm  gegra- 
bene Grube  und  in  die  Spitzen  von  in  dieser  aufgesteckten 
Schwertern  stürzt.  Verblutend  schmäht  er  schon  seinen 
Halbbruder,  der  ihn  zu  höhnen  kommt,  reißt  ihm  seinen 
Bogen  aus  der  Hand  und  erschießt  ihn,  ähnlich  wie  in  der 
Edda  und  der  Völsungasage  Sigurd  noch  seinen  Mörder 
Guttorm  tötet;  dem  Schah  aber,  der  ihn  bedauert,  ruft 
er  zu:  „Nichtswürdiger,  beschönige  nicht  deine  böse  Tat!' 
Fehlt  auch  hier  die  bedingte  Verwundbarkeit  Rustems,  so 
finden  wir  sie  doch  in  der  persischen  Sage  bei  Isfendiar, 
der,  wie  Baldr  nur  mit  der  Mistel,  ähnlich  nur  mit  einem 
Zweige  aus  der  Schicksalsulme  von  Rustem  getötet  wer- 
den kann.  Daß  hier  die  einzelnen  Züge  auf  verschiedene 
Helden  verteilt  sind,  darf  uns  nicht  irre  machen,  so  wenig 
als  der  Umstand,  daß  die  Ermordung  Siegfrieds  in  den 
nordischen  Quellen  teilweise  anders  dargestellt  ist,  als  in  dem 
Nibelungenliede  und  der  Thidrekssaga.  Die  Edda  selbst 
enthält  die  doppelte  Version  von  der  Ermordung  Sigurds; 
das  dritte  Sigurdlied,  Gudrunarhvöt  und  Hamdismal  lassen 
ihn  im  Bette  getötet  werden:  zweimal  flieht  der  Mörder 
vor  Sigurds  leuchtenden  Augen,  erst  als  dieser  sie  im 
Schlummer  geschlossen,  wagt  er  die  Tat;  das  zweite  Gu- 
drunlied und  Brot  af  Brynhildarquidu  verweisen  deutlich 
darauf,  daß  Sigurd  draußen  erschlagen  ward,  und  der  Prosa- 
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Anhang  zu  dem  letztgenannten  Fragment  bezeichnet  die 
Mär,  daß  man  Sigurd  im  "Walde  gemordet,  als  Bericht 
deutscher  Männer.  Die  außerordentliche  Übereinstimmung 
der  persischen  Dichtung  mit  der  Darstellung  von  der  Er- 
mordung Siegfrieds  auf  der  Jagd  zeigt  entschieden,  daß 
hier  Details  einer  uralten  gemeinsamen  Sage  vorliegen,  und 
daß  die  Ansicht  Raßmanns,  die  deutsche  Version  sei  ver- 
anlaßt worden  durch  die  historische  Reminiszenz  an  die 
Ermordung  des  ripuarischen  Königs  Sigbert  im  Buchoni- 
schen  Wald  unhaltbar  ist;  auch  um  eine  Übertragung  der 
Eddasage  von  der  Ermordung  Helgis  durch  Högnis  Sohn 
Dag  im  Fesselwald  kann  es  sich  nicht  wohl  handeln,  da 
hier  die  im  Nibelungenliede  so  scharf  hervorspringenden 
Ähnlichkeiten  viel  mehr  zurücktreten. 

Der  Inhalt  der  germanischen  Mythen  gewinnt  aber  heute 
eine  um  so  höhere  Bedeutung  für  die  vergleichende  Sag- 
wissenschaft, als  die  einst  herrschende  Ansicht,  die  gemein- 
same Stammheimat  der  Arier  sei  im  iranischen  Hochlande 
gelegen,  vielfach  aufgegeben  ist,  und  sich  gewichtige  Stim- 
men erhoben  haben,  die  sie  in  dem  Norden  Europas  su- 
chen, mit  dem  Hinweise,  daß  eben  nur  unter  dem  Ein- 
flüsse eines  nördlichen  Klimas  das  alt-arische  Gesetz  der 
Monogamie  sich  zu  bilden  vermocht  habe. 

In  unserer  Siegfriedsage  ist  aber  nicht  nur  der  Mythus 
vom  unterliegenden  Lichtgotte,  sondern  auch  der  von  dem 
Lichtgotte,  der  den  Winter  besiegt  und  die  Erde  aus  ihrem 
jungfräulichen  Schlummer  erweckt,  erhalten.  Das  Eddalied 
Skirnisför  erzählt  uns,  wie  Skirner  (der  ,, Heiterer"),  der 
Diener  Freyrs,  für  ihn  freiend  auf  dessen  Roß  die  Flam- 
men  durchschreitet,    die   Gerda   umlohen;    er  trägt  Freyrs 
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Schwert  und  bietet  ihr  den  Ring  Draupnir;  nur  widerstre- 
bend und  erst  nachdem  sie  mit  Unfruchtbarkeit  bedroht 
wurde,  verspricht  sich  Gerda  dem  Freyr;  im  grünenden 
Haine  Barri  will  sie  ihm  nach  neun  Nächten  die  Lust  der 
Liebe  gönnen.  In  der  älteren  Sage  wird  es  Freyr  selbst 
gewesen  sein,  der  um  Gerda  für  sich  freit,  und  eine  an- 
sprechende Vermutung  Simrocks  und  Steigers  ist  es,  daß 
aus  dieser  doppelten  Gestaltung  die  zweimalige  Gewinnung 
Brunhilds  durch  Siegfried,  der  einmal  für  sich,  einmal  für 
Günther  wirbt,  entstand;  allerdings  darf  hierbei  nicht  ver- 
schwiegen werden,  daß  manche  (Heinzel  1885,  Golther  u.  A.) 
auch  die  Ansicht  vertreten,  die  zuerst  durch  Siegfried  aus 
dem  Zauberschlafe  erweckte  Walkyre  (wiederholt  Sigrdrifa 
oder  Hildr  genannt),  sei  nicht  identisch  mit  der  später  für 
Günther  durch  Kampfspiele  gewonnenen  Brünhild. 

Gerda  ist  die  Tochter  des  Frostriesen  Gymir,  den  wir  in 
Hymisquida  als  das  winterliche  Meer  kennen  lernen;  sie 
ist  die  Personifikation  der  winterlichen  Erde,  Freyr  aber, 
,,der  über  Regen  und  Sonnenschein  und  das  Wachstum  der 
Erde  waltet"  (Simrock),  der  Gott  der  Fruchtbarkeit,  der 
Sonnengott.  Noch  deutlicher  tritt  der  Naturmythus  in  der 
eddischen  Siegfriedsage  selbst  hervor,  indem  dort  Sigurd 
der  schlummernden  Brynhild  mit  dem  Schwerte  die  Rüstung 
durchschneidet,  wie  der  Lenz  mit  dem  Sonnenstrahle  die 
harte  Erdrinde  löst.  Die  Erzählung  Saxos,  bei  dem  „Rinda" 
an  Stelle  der  Gerda  tritt,  bewahrt  uns  noch  die  Erinnerung 
an  diese  Deutung,  während  in  der  Thidrekssage  die  erste 
Fahrt  Sigurds  zu  Brynhild  schon  sehr  verblaßt  ist.  Die 
jüngste  Form  des  alten  Mythus  enthält  das  Märchen  vom 
schlafenden   Dornröschen;    übel    angewandte    antiquarische 
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Gelehrsamkeit  ist  es,  wenn  man  die  Dornenhecke,  welche 
die  schlummernde  Jungfrau  umschließt,  darauf  zurückführt, 
daß  die  Scheiterhaufen  einst  mit  Dorngestrüpp  unterlegt 
wurden;  sind  denn  nicht  die  undurchdringlichen,  spitzen, 
stechenden  Dornen  das  natürliche  Bild  der  undurchschreit- 
baren,  züngelnden,  brennenden  Flammen? 

Die  im  Nibelungenliede  ausklingende  Siegfriedsage  ver- 
eint uns  also  zwei  Mythen,  den  Mythus  vom  Lichtgotte, 
der  den  Winter  überwindet,  und  der  die  jungfräuliche  Erde 
aus  dessen  Banne  befreit  und  sie  befruchtet,  und  den  Mythus 
vom  Lichtgotte,  der  selbst  wieder  dem  finstern  Winter 
unterliegt.  Mit  dieser  Erkenntnis  und  der  andern,  daß 
viele  Züge,  die  wir  bei  unserem  Siegfried  finden,  in  eine 
Zeit  zurückweisen,  da  die  arischen  Völker,  noch  in  einem 
Stamm  vereinigt,  ein  Land  gemeinsam  bewohnten,  müssen 
wir  es  uns  aber  genügen  lassen.  Es  ist  zu  natürlich,  daß 
bei  jedem  Volke  sich  die  Gestalt  eines  Nationalhelden  bildet, 
auf  den  dann  alles  Große  und  Erhabene,  von  dem  die  Über- 
lieferung berichtet,  übertragen  wird,  als  daß  wir  aus  den 
gemeinsamen  Zügen,  die  wir  bei  Siegfried,  Karna  und 
Rustem,  teilweise  auch  bei  Achilles  finden,  einen  Schluß 
des  Inhaltes  ziehen  dürften,  die  Genannten  seien  etwa  vei- 
schiedene  Erscheinungsformen  einer  bestimmten  Persön- 
lichkeit und  haben  ihr  gemeinsames  Vorbild  bereits  in  einem 
Nationalhelden  des  alten  arischen  Urstammes. 

Eine  speziell  germanische  Schöpfung  scheint  die  Figur 
Kriemhildens  zu  sein.  Gerade  die  Doppelwerbung  Sieg- 
frieds, der,  nachdem  er  Brunhilde  ein  zweitesmal,  aber  für 
einen  andern,  erworben,  nun  sich  selbst  seiner  Braut  be- 
raubt hatte,  mußte  zu  einer  Fortbildung  der  Sage  drängen;  es 


D^S  JMBELlißJGEßJLJED £2 

mochte  nahe  liegen,  diese  zweite  Werbung  Siegfrieds,  die  er 
für  seinen  Freund  unternommen,  in  Zusammenhang  zu  brin- 
gen mit  einer  andern  Werbung,  die  ihm  selbst  ein  Weib  ge- 
winnen sollte,  und  wieder  war  es  ein  einfacher  und  natürlicher 
Gedanke,  dieses  Weib  zur  Schwester  des  Freundes  zu  machen. 

Die  Gestalt  der  Kriemhild  ist  überhaupt  von  größter  Be- 
deutung für  die  Weiterentwicklung  und  Ausgestaltung  der 
Sage.  Durch  den  Klang  ihres  Namens  allein  vielleicht  hat 
sie  die  Verbindung  zwischen  der  Nibelungensage  und  dem 
König  Ezel  hergestellt.  Im  Jahre  437  wurden  die  Burgunder 
von  den  Hunnen  (als  Helfern  des  Aetius?)  geschlagen  und 
nach  den  Berichten  des  Prosper  Aquitanus  und  des  Cassi- 
odor  fielen  damals  der  König  Gundicarius  und  20000  Mann 
(illum  Chunni  cum  populo  suo  ac  stirpe  deleverunt).  Wegen 
Nennung  der  Hunnen  wurde  bald  Attila  mit  dieser  Katastro- 
phe verbunden.  Im  jähre  453  starb  nun  Attila  unter  etwas  selt- 
samen Umständen,  nämlich  an  einem  Blutsturze  in  der  Braut- 
nacht an  der  Seite  seiner  Gattin  lldico,  wie  Jordanes  c.  49 
nach  Priscus  erzählt.  Schon  ein  Zeitgenosse  des  Jordanes, 
der  Comes  Marcellinus,  zeiht  sie  daher  des  Mordes  an 
Attila.  In  ansprechender  Weise  haben  Lachmann  und  Müllen- 
hoff  und  nach  diesen  Jiriczek  (Deutsche  Heldensage)  und 
B.  Sijmons  (in  Pauls  Grundriß  der  Deutschen  Philologie)  zu 
zeigen  versucht,  daß  diese  lldico  =  Hildicö  mit  Kriemhild 
identificiert  wurde  und  dann  als  burgundische  Prinzessin 
einerseits,  als  Gattin  Siegfrieds  andrerseits  das  Verbin- 
dungsglied zwischen  Burgundensage,  Nibelungensage  und 
Attila  geworden  ist. 

Die  Doppelwerbung  Siegfrieds  um  Brunhild  einer- 
seits, die  Einführung  der  Figur  Kriemhildens  andererseits 
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war  es  aber  auch,  die  den  tragischen  Konflikt  im 
Leben  Siegfrieds  schuf  und  die  schöpferische  Phantasie 
zur  poetischen  Lösung  herausforderte.  Dem  naiven  Charakter 
der  Sage  und  der  ähern  Dichtungen  erschien  dieser  Kon- 
flikt und  das  sich  als  seine  Folge  darstellende  Unheil  als 
eine  gegebene  Tatsache;  allein  die  neuen  Beziehungen, 
die  auf  die  angedeutete  Art  in  den  überkommenen  Stoff 
hineingetragen  worden  waren,  bargen  zugleich  ein  höchst 
interessantes  psychologisches  Problem  in  sich,  und  gerade 
darum  hat  sich  wohl  die  Dichtung  unserer  Zeit  dem  alten 
Stoffe  wieder  zugewendet  und  wurden  insbesondere  die 
Dramatiker  verlockt,  das  Verhältnis  Siegfrieds  zu  Brunhild 
und  Kriemhild  zum  Mittelpunkte  der  Darstellung  zu  machen. 
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wenig  volkstümlichen  Charakter,  den 
die  deutsche  Dichtung  nach  Wieder- 
erweckung der  Antike  angenommen 
hatte,  daß  das  Nibelungenh'ed,  als  die 
Sprache,  in  der  es  gedichtet  war,  einem 
neuen  Idiom  Platz  gemacht  hatte,  nicht 
ehestens  seine  Wiederauferstehung  in  diesem  feierte,  son- 
dern durch  Jahrhunderte  hindurch  fast  vergessen  bleiben 
konnte.  Es  mußte  fast  neu  entdeckt  werden,  und  erst 
als  die  Romantiker  auf  die  in  den  heimischen  Sagen 
der  Vorzeit  ruhenden  Schätze  hingewiesen  hatten  und  in 
der  germanischen  Philologie  eine  neue  Wissenschaft  ent- 
standen war,  wurde  auch  die  alte  Nibelungensage  zu  neuem 
Leben  erweckt.  Wohl  hatte  schon  Bodmer  1757  Bruch- 
stücke des  Nibelungenliedes  veröffentlicht  und  1767  auch 
eine  in  Hexametern  verfaßte  Umdichtung  des  zweiten  Teiles 
unter  dem  Titel:  „Die  Rache  der  Schwester"  erscheinen 
lassen;  in  dem  1782 — 1784  gedruckten  ].  Bande  der  ,, Samm- 
lung deutscher  Gedichte  aus  dem  X]l.,  Xlll.,  XIV.  Jahr- 
hundert" gab  Chr.  Heinrich  Myller  sogar  das  ganze  Nibe- 
lungenlied heraus,  aber  allgemeine  Beachtung  fand  es  doch 
erst,  als  1799  A.W.  Schlegel  im  Athenäum  auf  seine  Schön- 
heiten hinwies,  und  es  ist  wohl  kein  Zufall,  daß  auf  Ha- 
gens  Erneuerung  des  Nibelungenliedes  (1807)  Fouques 
„Sigurd  der  Schlangentöter"  (1808),  auf  Simrocks  Über- 
setzung der  alten  Dichtung  (1827)   Raupachs  „Nibelungen- 
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hört"  (1828)  unmittelbar  folgte.  Auf  Fouques  Drama  und 
auf  die  ihren  Stoff  ebenfalls  der  Siegfriedsage  entlehnen- 
den dramatischen  Machwerke  Franz.  Rud.  Herrmanns,  Joh. 
Wilh.  Müllers  und  Christian  Friedrich  Eichhorns  braucht  man 
wohl  heute  nur  flüchtig  hinzuweisen.  Auch  von  Raupachs 
„Nibelungenhort"  ist  höchstens  noch  zu  sagen,  daß  die 
Tragödie  am  Wiener  Burgtheater  allein  34  Aufführungen 
erlebt  und  sich  bis  zum  Jahre  1857  im  Repertoir  erhalten 
hat,  eine  Tatsache,  die  um  so  interessanter  ist,  als  man  sich 
später  nur  schwer  entschloß,  Hebbels  Nibelungen  an  dieser 
Bühne  aufzuführen,  und  sie  für  Geibels  Brunhild  ganz  ver- 
schlossen blieb. 

Wie  schon  Hans  Sachs  in  seiner  Tragödie  ,,der  hörnen 
Seifrid"  (1557)  dem  Volksliede  „vom  hürnin  Seyfrid"  ge- 
folgt war,  lehnt  sich  übrigens  auch  Raupach  in  manchem 
mehr  an  dieses  als  an  das  Nibelungenlied  an.  Unmittelbar 
an  das  Nibelungenlied  aber  knüpfen  Geibel,  Hebbel  und 
Wilbrandt,  wähi'end  Jordan  versucht  hat,  aus  den  in  der 
Thidrekssaga  überlieferten  sächsischen  Liedern  ein  neues 
Nationalepos  zu  schaffen,  dessen  Mittelpunkt  der  Volks- 
held Siegfried  ist,  Wagner  aber,  mehr  den  Spuren  der  Edda 
folgend,  die  Siegfriedsage  eingefügt  hat  in  das  von  ihm 
mit  kühner  dichterischer  Phantasie  wiederaufgeführte  Ge- 
bäude des  germanischen  Göttermythus.  Freilich  vermögen 
uns  die  Dramen  Geibels  und  Wilbrandts  heute  nur  mehr 
von  dem  Gesichtspunkte  aus  Interesse  zu  erwecken,  wie 
sie  sich  zu  dem  mythischen  Stoffe  und  zum  Nibelungen- 
liede verhalten.  Aber  gerade  in  dieser  Hinsicht  taugen  sie 
gar  trefflich  als  Illustrationsmittel. 

Bei    Geibel    und   Hebbel    begegnen  wir  im  allgemeinen 
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den  bekannten  Personen  unseres  Nibelungenliedes;  mit 
Recht  scheidet  Geibel  den  Gernot  aus,  der,  nachdem  er 
aufgehört,  als  Guttorm  (Gunthwurm)  der  Mörder  Siegfrieds 
zu  sein,  zu  einer  überflüssigen  Nebenfigur  geworden  war. 
Die  Geschichte  der  Abstammung  Siegfrieds,  wie  sie  die 
Völsungasaga  und  die  Thidrekssaga  in  zwei  grundverschie- 
denen Darstellungen  bieten,  ist,  wie  im  mittelhochdeutschen 
Epos,  bei  beiden  übergangen;  während  aber  Hebbel  in 
seiner  Trilogie  annähernd  den  ganzen  Stoff  des  Epos,  dessen 
beide  Teile,  die  Sage  von  Siegfried  und  die  blutige  Mär 
von  Kriemhildens  Rache,  wiedergibt,  hat  sich  Geibel  den 
Stoff  für  eine  einheitliche  Dichtung,  die  in  knappem  Rahmen 
sich  bewegt,  herausgelöst.  Seine  Tragödie  „Brunhild"  be- 
ginnt mit  dem  Ende  des  Doppelhochzeitsfestes  zwischen 
Siegfried  und  Kriemhild,  Günther  und  Brunhild,  sie  endet 
mit  der  Ermordung  Siegfrieds  und  dem  Selbstmord  Brun- 
hildens  und  enthält  nur  in  dem  harten  Nachruf,  den  Kriem- 
hild ihr  widmet: 

„Fahr  hin! 

Ein  Opfer  sparst  du  mir;  doch  mehr  sind  not. 

Und  keins  soll  fehlen.     Das  ist  meine  Treue" 
und    der   düsteren    Prophezeihung  Sigrunens   den  Hinweis 
auf  Kriemhildens  Rachegericht. 

So  ermöglicht  Geibel  es  sich  einerseits,  auf  rein  heidni- 
schem Boden  zu  verharren,  indem  er  sich  der  Notwendig- 
keit entzieht,  die  Handlung  in  die  Zeit  des  in  den  Atli  der 
altern  Sage  hineinhistorisierten  Etzel  zu  verlegen,  er  ver- 
meidet aber  andererseits  auch  geschickt  ein  schwieriges 
Dilemma.  Das  wilde  Morden  und  Wüten  zwischen  Hunnen 
und  Nibelungen  auf  die  Bühne  zu  bringen,  ohne  hierbei 
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die  Erscheinung  Kriemhildens  abstoiJend  wirken  zu  lassen, 
ist  eine  Aufgabe,  die  eben  nur  ein  Dramatiker  von  der 
Kraft  Hebbels  zu  lösen  vermochte;  und  doch  ist  Kriem- 
hildens Rache  eine  Anforderung  der  poetischen  Gerechtig- 
keit. Mag  es  auch  richtig  sein,  daß  der  Erzählung  der 
Edda,  wonach  Atli  es  ist,  der  die  Nibelungen  zu  sich  lockt, 
während  Gudrun  (die  nordische  Kriemhild)  sich  mit  den 
Ihren  versöhnt  hat,  sie  erst  warnt  und  dann  an  Atli  rächt, 
höheres  Alter  zukommt:  ungleich  kraftvoller  und  wahrer 
ist  die  Darstellung  der  Thidrekssaga  und  des  Nibelungen- 
liedes. Das  Streben  nach  Rache,  dieser  Urquell  der  ganzen 
Gerechtigkeitsidee,  ist  so  tief  in  der  menschlichen  Natur 
begründet,  daß  der  Versuch,  in  dem  sich  gelegentlich  die 
Moralisten  gefallen,  ihm  seine  ethische  Berechtigung  völlig 
abzusprechen,  unser  Gefühl  nimmer  zu  überzeugen  vermag. 
Und  wenn  ein  mit  Unrecht  erlittenes  Weh  einen  gewissen 
Höhegrad  erreicht  hat,  dann  drängt  es  auch  heute  noch 
den  Verletzten,  die  Vergeltung,  die  er  auf  andre  Art  nicht 
erwirken  kann,  selbst  durchzuführen:  je  schwerer  die  Krän- 
kung, je  länger  die  Rachsucht  im  Busen  verschlossen  wer- 
den mußte,  desto  ungezügelter  wird  sich  dann  auch  das 
subjektive  Moment  bei  ihrer  Verwirklichung  Geltung  schaf- 
fen, so  daß  kaum  die  härteste  Grausamkeit  genügend  er- 
scheinen mag,  volle  Sühne  zu  gewähren. 

Bei  Geibel  ist,  wie  schon  der  Titel  besagt,  ,,Brunhild" 
der  Mittelpunkt  des  Dramas,  und  ihre  Liebe  zu  Siegfried 
ist  die  Triebfeder  ihrer  Handlungen.  Als  „die  Meeres- 
woge den  fremden  Wildling"  an  ihr  Eiland  warf,  als  Sieg- 
fried nahte,  da  schlug  ihr  Wesen  ,,in  Flammen  jauchzend 
auf";    auch    nachdem   sie   durch   Siegfrieds  Trug  Günthers 
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Weib  geworden,  kann  sie  ihrer  Liebe  nicht  Herr  werden, 
sie  fleht  Günther  an,  Siegfried  fortzusenden,  und  da  jener 
es  verweigert,  vermag  sie  Siegfried  gegenüber  ihie  in- 
nerste Meinung,  sie  wären  füreinander  bestimmt,  denn  „nur 
die  Heldin  taugt  zum  Weib  des  Helden",  nicht  zu  ver- 
hehlen. Doch  er  verletzt  sie  ahnungslos  aufs  tiefste,  in- 
dem er  ihr  sagt,  „nicht  des  eigenen  Wesens  Abbild,  wisse, 
sein  Widerspiel  nur  ist's,  was  uns  die  Seele  mit  Liebesmacht 
unwiderstehlich  zwingt",  und  zum  Beweise  als  schlagendstes, 
aber  zugleich  ungalantestes  Beispiel  anführt,  daß  ihr,  Brun- 
hildens,  „strenger  Liebreiz"  in  ihm  nie  eine  Herzensregung 
aufsteigen  ließ.  Da  schlägt  Brunhildens  Liebe  in  Haß  um, 
und  da  sie  von  Kriemhild  die  Täuschung  erfährt,  die  sie 
durch  Siegfried  erlitten,  der  sie  zweimal  für  Günther  ge- 
wonnen und  die  Früchte  seines  zweiten  Sieges  um  Kriem- 
hildens  willen  verschmäht  hatte,  da  lechzt  sie  nach  Sieg- 
frieds Tod.  Und  wieder  Brunhildens  Liebe  ist  es,  die 
Günthers  Eifersucht  erregt  und  ihn  dem  Mordanschlage 
zustimmen  läßt,  und  die  schließlich  nach  dem  Tode  Sieg- 
frieds, geläutert,  nochmals  hervorbricht,  und  sie  treibt,  sich 
ihm  wenigstens  im  Tode  zu  vereinen. 

Auch  dieser  Tod  Brunhildens  ist  eine  poetische  Not- 
wendigkeit, und  wenn  Hebbel  sich  ihr  nicht  fügt  und 
den  Eintritt  dumpfen  Wahnsinns  an  seine  Stelle  setzt,  so 
liegt  der  Grund  nur  darin,  weil  bei  ihm  Brunhild  über- 
haupt mehr  zurücktritt  und  jene  schemenhafte  Gestalt  an- 
nimmt, zu  der  sie  im  Nibelungenliede  verblaßt  ist.  Heb- 
bels Brunhild  sah  den  Siegfried  vor  Günthers  Werbung 
gar  nicht,  denn  als  er  den  Flammensee  durchschritten  und 
sie    erblickt   hatte,    behielt   er  die  Nebelkappe  auf,   da  sie 
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„in  all  ihrer  Schönheit"  sein  Herz  nicht  rührte:  „und  wer 
da  fühlt,  daß  er  nicht  werben  kann,  der  grüßt  auch  nicht"; 
freilich  entwickelt  sich  auch  in  ihr  eine  unerwiderte  Liebe 
zu  Siegfried,  aber  eine  Liebe  ganz  eigener  Art,  „ein  Zauber", 
„durch  den  sich  ihr  Geschlecht  erhalten  will,  und  der  die 
letzte  Riesin  ohne  Lust  wie  ohne  Wahl  zum  letzten  Riesen 
treibt",  und  auch  hier  ist  es  diese  Liebe,  die  aus  sich  den 
tödlichen  Haß  gebiert. 

Bei  Geibel  und  Hebbel  hat  Siegfried  nie  um  Brunhild 
geworben,  sie  nie  geliebt.  Das  Nibelungenlied  verhält 
sich  über  die  früheren  Beziehungen  Siegfrieds  zu  Brun- 
hild sehr  schweigsam;  man  kann  nur  entnehmen,  daß  sie 
sich  bereits  gekannt  haben;  auf  eine  Verlobung  und  Brun- 
hildens  Liebe  deutet  nur  eine  Strophe  (572  A),  wo  es  heißt, 
daß,  als  Brunhilde  zu  Worms  Siegfried  bei  Kriemhilden 
sitzen  sah,  sie  zu  weinen  begann  und  heiße  Tränen  über  ihre 
lichten  Wangen  fielen;  freilich  ist  Brunhild  selbst  sofort  mit 
der  Angabe  eines  andern  Grundes  für  ihre  Zähren  zur 
Hand.  Auch  die  Thidrekssaga  spricht  dort,  wo  die  erste 
Fahrt  Sigurds  zu  Brunhild  erzählt  wird  (Kap.  168),  nichts 
von  ihrer  Verlobung,  allein  bei  Darstellung  der  Werbung 
für  Gunnar  (Kap.  227)  wird  die  Mitteilung  nachgetragen, 
daß  sie  schon  bei  ihrer  ersten  Zusammenkunft  sich  mit 
Eiden  verlobten,  und  so  berichtet  auch  die  Edda;  ja  die 
Völsungasaga  läßt  noch  die  Erzählung  \on  einer  zweiten 
Verlobung  bei  Brynhilds  Pflegevater  Heimir  folgen,  und 
sie  und  die  jüngere  Edda  erzählen  sogar  von  einer  Tochter 
Sigurds  und  Brynhilds,  Aslaug.  Letztere  Version  stimmt 
nicht  nur  schlecht  mit  den  uns  als  so  streng  geschilderten 
Sitten  der  alten  Germanen,  ihr  widerspricht  auch,  daß  die 


in  derselben  Völsungasaga  von  Gunnar  dem  Sigurd  ange- 
dichtete Berühmung,  er  habe  ihr  als  Gunnars  Stellvertreter 
ihr  Magdtum  geraubt,  eben  den  Charakter  der  Unwahr- 
heit an  sich  trägt.  Was  hier  nur  arglistig  ersonnen  ist,  wird 
übrigens  in  der  Thidrekssaga  zur  brutalen  Wahrheit,  indem 
nach  dieser  Sigurd  an  Gunnars  Stelle  mit  dessen  Zustim- 
mung wirklich  Brynhildens  erste  Umarmung  erzwingt;  nach 
der  Völsungasaga  trennt  zwar  den  für  Gunnar  werbenden 
Sigurd  von  Brynhild  das  Schwert  Gram,  aber  er  vergißt 
sich  später  so  weit,  ihr  anzutragen,  er  wolle  sie  nehmen 
und  Gudrun  verlassen. 

Indem  Geibel  und  Hebbel  die  Verlobung  Siegfrieds 
mit  Brunhild  ausscheiden,  verlassen  sie  den  Boden  der  alten 
Sage  und  begeben  sich  auch  eines  wirksamen  Momentes 
bei  Schürzung  des  tragischen  Konfliktes,  da  sie  das  Ver- 
schulden Siegfrieds  auf  seine  Mitwirkung  bei  der  Täu- 
schung und  auf  die  Nichtwahrung  des  Geheimnisses  gegen- 
über Kriemhild  reduzieren,  ein  Punkt,  der  besonders  bei 
Hebbel  stark  betont  wird;  sie  entgehen  aber  hierdurch 
einem  Dilemma,  das  bisher  nur  Ibsen  in  seiner  „Nordischen 
Heerfahrt"  durch  Verwertung  der  Freundschaft  Sigurds 
für  den  liebeerfüllten  Gunnar  zu  vermeiden  gelungen  ist; 
entweder  muß  Siegfried  als  treulos  erscheinen,  oder  es 
kommt  der  Deus  ex  machina,  das  Hilfsmittel  der  Edda, 
der  Vergessenheit  bringende  Zaubertrank.  Siegfrieds  be- 
wußter Treubruch  würde  unsere  Sympathie  für  den  Helden 
stark  erschüttern,  und  so  haben  denn  Jordan  und  Wagner 
sich  für  das  andere  Auskunftsmittel  entschieden.  Bei  Jordan 
befremdet  dies  kaum,  denn  dieser  zieht  die  ganze  Sieg- 
friedsage vom  Gipfel  des  Heroentums  auf  die  Niederungen 
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des  späteren  Märchens  herunter,  und  es  fehlt  da  nicht  an 
zauberhaften  Sälbchen  und  Tränkchen,  und  was  die  Sage 
nicht  symbolisiert  hat,  symbolisiert  Jordan  in  sie  hinein. 
Aber  anders  liegt  die  Sache  bei  ^C^agner,  der  sonst  auch 
in  der  Darstellung  des  Übernatürlichen  die  psychologische 
Motivierung  stets  mit  größter  Kunst  und  Feinheit  durch- 
führt. Gutrunens  Zaubertrank  und  der  Erinnerungssaft, 
den  Hagen  aus  einem  Kräutlein  in  des  erzählenden  Sieg- 
fried Trinkhorn  träuft,  bezeichnen  die  wunde  Stelle  in 
Wagners  Dichtung.  Wie  ganz  anders  wirkt  dramatisch  der 
Liebestrank  in  ,, Tristan  und  Isolde"!  Man  kann  Wagner 
kein  größeres  Unrecht  tun,  als  hier  von  einer  die  psycho- 
logische Motivierung  ersetzenden  Zauberkraft  zu  sprechen. 
Tristan  und  Isolde  lieben  sich  ja  bereits,  sie  verschweigen 
es  nur,  aber  nun,  da  sie  wähnen,  mit  dem  Todestrank  sich 
gemeinsamem  Untergänge  geweiht  zu  haben,  bricht  aus 
ihren  Herzen  gewaltsam  die  lange  zurückgedrängte  Liebe 
hervor;  die  wirkliche  Natur  des  Trankes  ist  hierfür  ganz 
gleichgültig,  mag  Isoldens  Schale  gewöhnliches  Wasser  oder 
ein  Zaubermittel  enthalten,  die  Wirkung  bleibt  dieselbe,  sie 
ist  nicht  toxologisch,  sondern  psychologisch. 

Wilbrandts  Trauerspiel  ,,Kriemhild"  ist  in  einem  gewissen 
Sinne  ein  Gegenstück  zu  Geibels  „Brunhild".  Wie  bei 
Geibel  die  Gestalt  der  Brunhild,  steht  bei  Wilbrandt  die 
der  Kriemhild  im  Mittelpunkte  der  Darstellung.  Brunhild 
tritt  bei  Wilbrandt  nicht  einmal  auf,  es  wird  von  ihr  nur 
gesprochen,  und  wir  erfahren  lediglich,  daß  sie  Siegfried 
haßt  und  von  Günther  seinen  Tod  verlangt  hat,  daß  sie  nach 
Siegfrieds  Tod  in  irrsinniges  Brüten  verfällt,  aber  bald  in 
Günthers  „warm  lebendigen  Armen  Siegfried  vergessen"  hat. 
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In  vielen  Punkten  weicht  Wilbrandts  Fabel  vollständig 
von  den  Überlieferungen  der  Sagen  ab;  er  hat  den  über- 
kommenen Stoff  am  selbständigsten,  wenn  auch  freilich 
nicht  am  glücklichsten,  behandelt.  Der  Anfang  des  Dramas 
führt  uns  gleich  in  die  Zeit,  da  Siegfried  und  Günther  mit 
Kriemhild  und  Brunhild  bereits  vermählt  sind,  eine  Ver- 
kürzung, der  wir  auch  in  Siegerts  zweiteiliger  Tragödie 
,, Kriemhild"  begegnen,  während  Friedrich  Arnds  Tragödie 
.Kriemhild"  gar  erst  anhebt,  nachdem  Siegfried  längst  er- 
mordet ist.  König  Etzel  wird  von  Wilbrandt  als  Siegfrieds 
Freund  eingeführt,  der  Siegfried  und  die  Burgunden  am 
Rheine  besucht;  den  Abschied  feiert  noch  ein  letztes  Zech- 
gelage im  Walde,  bei  dem  der  feindliche  Zwiespalt  zwischen 
Siegfried  und  den  Burgunden  schon  offen  zutage  tritt. 
Diese  kommen  in  der  Charakterisierung  sehr  schlechtweg. 
Bei  Hagen  ist  es  der  unverhüllte  Neid,  der  ihn  Siegfrieds 
Tod  betreiben  läßt,  bei  Gernot  die  Furcht  vor  Siegfrieds 
Macht,  bei  Günther  die  von  Hagen  geweckte  Eifersucht. 
Nicht  ein  an  Brunhild  geübter  Betrug,  nicht  ein  Brunhil- 
dens  Schmach  enthüllender  Zank  der  Königinnen  leiht  der 
Ermordung  Siegfrieds  einen  gewissen  Schein  subjektiver  Be- 
rechtigung; den  Burgunden  genügt  ein  dem  angetrunkenen 
Siegfried  beim  Zechgelage  entschlüpftes  unartiges  Wort 
über  Brunhild,  um  für  seine  Ermordung  den  allen  so  er- 
wünschten Vorwand  zu  finden.  Siegfried  hatte,  „vom  firnen 
Wein  zu  laut  geworden",  Brunhild  „ein  Kind  der  Nacht, 
ein  Unweib"  genannt.  Günther  fordert  —  vorsichtiger- 
weise erst  nach  Etzels  Abreise  —  von  Siegfried  Sühne, 
und  dieser  ist  sie  zu  geben  bereit,  jedoch  nur,  wenn  Hagen 
sich  entfernt,  damit  es  nicht  heiße,  „das  tat  der  Siegfried, 
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weil  er  Hagen  fürchtet".  Hagen  entfernt  sich  natürlich 
nicht,  Siegfried  nennt  ihn  im  Wortwechsel  einen  Neiding 
und  Hagen  schleudert  dem  abgehenden  Helden  den  Speer 
in  den  Rücken.  Der  Kriemhild,  die,  an  die  Mordstätte 
kommend,  nur  noch  des  sterbenden  Siegfrieds  Worte: 
,, Rache,  Kriemhild"  gehört  hat,  wird  gesagt,  Schacher  haben 
ihren  Gatten  erschlagen,  und  Günther  reinigt  Hagen,  sich 
und  die  andern  durch  einen  Eidschwur  von  dem  Verdacht. 
Enthält  so  der  erste  Akt  eigentlich  nur  die  Episode  von 
Siegfrieds  Tod,  so  ist  der  zweite  der  Freiung  Etzels  ge- 
widmet, der  dritte  aber  führt  das  Rachegericht  Kriemhil- 
dens  vor.  Er  spielt  in  der  Etzelburg,  in  der  die  auf 
Kriemhildens  Wunsch  von  Etzel  geladenen  Burgunden  er- 
scheinen. Den  äußern  Anlaß  zur  Katastrophe  bietet  Hagen 
selbst,  indem  er  trotzig  Kriemhilden  reizt.  Sie  schlägt  ihm 
den  Helm  vom  Haupt,  er  zückt  gegen  sie  das  Schwert  und 
erschlägt  den  dazwischen  tretenden  Blödel,  Etzels  Bruder. 
So  ist  der  Augenblick  gekommen,  in  dem  Rüdeger  ein- 
greifen muß,  und  hiermit  ist  das  Los  der  Burgunden  be- 
siegelt. Versöhnend  wirken  die  Worte,  welche  die  ster- 
bende Kriemhild  an  Etzel  richtet: 

„Sage  nicht  von  mir, 
Sie  hatt'  ein  wildes  Herz,  nach  Rache  lechzend; 
Sag',  daß  sie  liebte  —  und  aus  Liebe  haßte". 

Haben  Geibel,  Hebbel,  Wilbrandt  bei  ihrer  dichterischen 
Behandlung  der  Nibelungensage  sich  mehr  oder  weniger 
an  die  Darstellung  des  Nibelungenliedes  gehalten,  so  folgen 
Jordan  und  Wagner  in  erster  Linie  den  nordischen  Quellen. 
Gerade  diese  sind  aber  auch  heute  nicht  annähernd  so  be- 


kannt,  wie  das  Niebelungenlied,  von  dem  man  wohl  sagen 
kann,  es  sei  zum  Gemeingute  aller  Gebildeten  geworden. 
Die  Edda  kennen  die  meisten  leider  nur  vom  Hörensagen 
und  noch  viel  schlechter  ist  es  mit  der  Kenntnis  der  Er- 
zählungen der  Völsunga,  der  jungem  Edda  und  der  Thid- 
rekssaga  bestellt,  obwohl  in  den  Jahren  1814 — j8i6  Hagens 
Übersetzung  der  Heldenlieder  der  Edda  und  der  „nordi- 
schen Heldenromane"  erschienen  war  und  1857  und  1858 
Raßmann  die  wesentlichsten  der  nordischen  Quellen  in  seiner 
„deutschen  Heldensage"  in  ziemlich  wortgetreuer  und  doch 
verständlicher  Übersetzung  anschaulich  zusammengestellt 
hat.  Und  so  findet  man  gar  oft,  daß  auch  literarisch  Ge- 
bildete vieles  in  dem  Ring  des  Nibelungen  als  je  nach 
dem  bekannten  subjektiven  Standpunkte  für  albern  oder 
genial  erklärte  Erfindung  Wagners  bezeichnen,  was  getreue 
Wiedergabe  geschickt  eingearbeiteten  Sagenstoffes  ist. 

Eigentümlich  ist  der  Standpunkt  Jordans.  Er  will  gar 
nicht  ein  „antikisierendes  Epos"  bieten,  sondern  „in  seinem 
alten  Stoffe  neue  Gedanken  darstellen",  ,,als  Sohn  seiner 
Zeit  dem  Wissen  und  Glauben  seiner  Epoche  treffenden 
Ausdruck  geben"  und  „diesen  jüngsten  Geistesinhalt  seiner 
Nation  während  einer  weltgeschichtlich  großen  Phase 
ihrer  Entwicklung  .  .  .  aufzeigen  als  im  Keime  schon  vor- 
handen in  ihrem  alten  Glauben,  ihren  alten  Sagen  von 
Helden  der  Vorzeit".  (Epische  Briefe  IV.)  Man  kann 
über  die  Richtigkeit  dieses  Standpunktes  streiten,  jedoch 
man  muß  Jordans  Dichtung  mit  dem  Maße  messen,  das  er 
ihr  zugrunde  gelegt  hat.  Allerdings  aber  hat  es  den  An- 
schein, daß  das  von  Jordan  aufgestellte  epische  Prinzip  als 
solches    verfehlt   ist  und  die  modernisierende  Tendenz  mit 
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dem  Geiste,  der  die  alte  Heldensage  durchweht,  sich  nimmer 
zu  einem  harmonischen  Ganzen  verschmelzen  läßt.  Man 
mag  es  noch  hinnehmen,  wenn  angedeutet  wird,  daß  Sieg- 
frieds Sohn  Sigmund  der  erste  Entdecker  Amerikas  und 
als  Manco  Capak  der  Stammherr  der  Inkadynastie  ist;  be- 
denklicher schon  ist  es,  wenn  in  prophetischen  Verhei- 
ßungen die  Hohenzollern,  die  Einiger  Deutschlands,  als 
Abkömmlinge  Schwanhildens,  der  Tochter  Siegfrieds,  die  sich 
Hildebrants  Sohn  liadubrant  vermählt,  hingestellt  werden. 
Bizarr  ist  der  Versuch,  der  Hypothese  von  der  asiatischen 
Stammheimat  der  Arier  dadurch  ein  Relief  zu  verleihen, 
daß  Siegfried  der  Wanderung  der  Ahnen  von  Asiens  Bergen 
gegen  Westen  erwähnt.  Geradezu  komisch  aber  wirkt  es, 
wenn  Hildebrant  in  seiner  Vision  Eisenbahn,  Dampfschiff 
und  Telegraph  voraussieht.  Das  alles  widerstreitet  frei- 
lich dem  innern  Wesen  des  alten  Mythus  nicht  stärker,  als 
wenn  ein  anderer  Epiker  der  Gegenwart,  Otto  Behrend, 
sein  Epos  ,,Siegfrid"  in  dem  Gedanken  Odins  ausklingen 
läßt,  den  Menschen  als  neue  Pflicht  zu  künden:  „Laßt  ab 
von  Rache,  liebet  eure  Feinde." 

Jordan  folgt  in  seiner  Nibelunge  hinsichtlich  der  Ab- 
stammung Siegfrieds  den  Grundzügen  der  Thidrekssaga, 
Siegfried  ist  ihm  der  Sohn  Sigmunds  und  der  Tochter  des 
Sachsenfürsten  Wittkins,  der  lieblichen  Jördis,  die  hier  an 
Stelle  der  in  der  Sage  als  Mutter  Sigurds  genannten  Sisibe, 
der  Tochter  König  Nidungs,  tritt.  Freilich  scheint  auch 
der  Gott  Frö  bei  der  Angelegenheit  etwas  beteiligt  zu 
sein,  da  er  die  reizende  Jördis  „ein  wenig  bewundert  und 
zu  wirksamer  Weihe  von  seinem  Wesen  die  lautersten  Strah- 
len hinunterstreute  in  jener  Stunde,  da  Siegfried  entstand." 
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Während  aber  die  Sage,  hierin  das  Vorbild  der  Genoveva- 
Legende,  Siegfrieds  Mutter  von  Männern  (Artvin  und 
Hermann),  deren  Verführungsversuchen  sie  widerstand,  ver- 
leumdet werden  läßt  und  weiter  berichtet,  wie  die  vom 
König  Verstoßene  im  Walde  Sigurd  gebiert,  und  dieser  dann 
in  einem  Glasgefäße  den  Strom  hinabtreibt,  am  Meeresufer 
an  einer  Felsklippe  strandet,  von  einer  Hindin  gesäugt  und 
vom  Schmiede  Mimir  erzogen  wird,  um  endlich  von  Bryn- 
hild  seine  königliche  Abstammung  zu  erfahren,  macht  Jor- 
dan aus  dieser  einfachen,  aber  poetischen  Erzählung  eine 
verwickelte  Hofintriguengeschichte,  die  ihm  zugleich  der 
Angelpunkt  wird,  um  den  seine  ganze  „Siegfriedsage"  sich 
dreht.  Sigmund  ist  ihm  ein  Sohn  Dankrats  und  ein  Bruder 
Gibichs  und  herrschte  nach  diesem  zu  Worms.  Hagen  hatte 
die  Jördis  geliebt,  seine  Schwester  Guta,  Gibichs  Gattin, 
hingegen  den  Sigmund.  Aus  Eifersucht  und  Herrschsucht 
wird  Sigmund  ermordet,  Siegfried  dem  Tode  geweiht. 
Die  Forschungen  nach  Siegfrieds  Abstammung,  hauptsäch- 
lich betrieben  vom  Zwerge  Mime,  der  hier  Siegfrieds  treu 
ergebener  Freund  und  Diener  ist,  und  von  der  weisen 
„Oda"  —  einer  alten  Hexe  von  einschläfernder  Wirkung 
—  stehen  im  Mittelpunkte  der  Darstellung,  und  die  Ent- 
deckung des  Geheimnisses  bildet  wieder  den  eigentlichen 
Grund  für  Siegfrieds  Ermordung.  Bei  Siegfried  selbst, 
der,  sobald  er  seine  Verwandtschaft  mit  Günther  und  die 
Ursache  von  Hagens  Haß  zu  ahnen  beginnt,  in  hastiger 
Flucht  feige  Worms  verläßt  und  nur  von  dem  Verlangen, 
sein  väterliches  Erbe  wieder  zu  gewinnen,  dahin  zurückge- 
führt wird,  erscheint  der  ideale  Charakter,  den  uns  die  Sage 
überliefert  und  den  Wagner  so  kräftig  festhält,  schwer  ge"- 
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schädigt.  Er  ist  nicht  mehr  der  Held,  der  im  überschäu- 
menden Kraftgefühl  sich  selbst  genug  ist,  und  dem  der 
Hort  und  alle  Königreiche  —  die  er  sich  ja,  wenn  er  will, 
leicht  erobern  kann  —  nichts  gelten,  sondern  er  ist  ein 
ehr-  und  machtsüchtiger  Alltagsstreber.  Und  in  ganz  gleicher 
Weise  wird  auch  Brunhilde  aus  dem  leidenschaftlich  lieben- 
den Weibe  eine  kühle  Heiratsspekulantin;  sie  fordert  Sieg- 
fried, der  sie  aus  dem  Banne  des  Zauberschlafes  erlöst  und 
ihr  Helgi's  Erbe  Bralund  wieder  erobert  hat,  auf,  entweder 
seine  „fürstliche  Herkunft  festzustellen"  oder  ,,den  Makel 
des  Daseins  mit  einer  Krone  zu  bedecken";  ein  „Fündling" 
(wie  Jordan  konsequent  schreibt),  der  nicht  einmal  König 
ist,  ist  ihr  zu  armselig  zum  Gatten.  Da  hat  man,  wenn 
Siegfried  sie  durch  Trug  für  Günther  gewinnt,  nur  ein  Ge- 
fühl: sie  verdient  es  nicht  besser.  Und  derselbe  Gedanke 
drängt  sich,  so  wirksam  hier  vieles  geschildert  ist,  auch 
auf,  wenn  uns  der  kränkliche,  verkümmerte  Sohn  Brunhil- 
dens  und  Günthers,  Helgi,  vorgeführt  wird;  seine  krüppel- 
hafte Schwäche  ist  nichts  als  die  verdiente  Strafe  dafür, 
daß  Brunhild,  statt  unbefangen  der  Macht  der  Minne  ihr 
Herz  hinzugeben,  stets  nur  davon  träumt,  Helden  zu  züchten. 
Gleich  bei  ihrer  Erweckung  sagt  sie  dem  Siegfried:  „Wr 
beide  erzeugen  in  Züchten  die  Erben  der  Zukunft;  das 
Maß  der  Menschheit  soll  unsre  Minne  steigern  und  stär- 
ken, daß  demutsvoll  staunend  vor  unsern  Enkeln  sich  beuge 
der  Erdkreis."  Dieser  Gedanke  der  „natürlichen  Zucht- 
wahl" kehrt  überhaupt  immer  wieder;  ,,die  besondere 
Satzung  der  Söhne  Dankrats  bestimmt"  gar  „die  Stärke, 
das  Maß  der  Gestaltung  der  künftigen  Mütter  königlicher 
Männer";   „ein  zierlich  geputztes,  zaghaftes  Püppchen  mit 
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sanftem  Gesicht  und  schwächlichen  Sehnen",  sagt  der  Dar- 
winianer  Günther,  sei  ihm  verboten,  „denn  Zuwachs  durch 
Zuchtwahl  für  alle  Zeiten  lautet  die  Losung,  nach  der  wir 
leben."  Auch  Etzel  ventiliert  mit  Kriemhild  sofort  das 
Zuchtwahlthema  und  bekennt,  er  sei  „erbarmungslos  und 
unerbittlich  für  eine  Sünde:  den  sorglosen  Leichtsinn,  der 
aus  Lust  auch  die  Zucht  und  die  Zukunft  gefährdet  des 
eigenen  Geschlechts."  Und  ähnlich  verbietet  Heribrant 
seinem  Enkel  Hadubrant,  die  reizende  Hilgunt  zu  freien, 
da  sie  auf  hundert  Schritte  einen  aus  dem  Röhricht  auf- 
steigenden Storch  für  eine  Wildgans  hält,  und  er,  eine 
Kurzsichtige  freiend,  „verliebt  in  ein  reizendes  Lärvchen, 
die  Ordnung  der  Zucht"  verletzen  würde.  Derartige  „Keime" 
„des  jüngsten  Geistesinhaltes  der  Nation"  verträgt  die  alte 
Heldensage  nicht.  Ein  glücklicher  Gedanke  Jordans  aber 
war  es,  Kriemhildens  Rache  nicht  in  fortlaufender  Darstel- 
lung zu  schildern,  sondern  den  Bericht  hierüber  Hildebrant 
und  Horand  in  den  Mund  zu  legen.  Der  Dichter  ver- 
meidet hierdurch  nicht  nur  geschickt  die  ermüdende  epische 
Breite,  zu  der  die  Kampfszenen  sonst  hindrängen  würden, 
durch  den  Mangel  der  Unmittelbarkeit  tritt  auch  Kriemhildens 
Gebahren  in  ein  milderes  Licht.  So  gelingt  es  ihm,  Kriem- 
hild im  Tode  zu  verklären,  und  die  Erzählung  vom  Toten- 
gerichte über  Kriemhild  in  der  Unterwelt,  wie  Hildebrant 
sie  berichtet,  wirkt  tief  ergreifend. 

Hat  Jordan  den  Stoff  der  Siegfriedsage  aus  dem  Gebiete 
der  Heldensage  in  das  des  Märchens  herabgeführt,  so  ist 
dagegen  Wagner  mit  ihm  in  die  Regionen  des  Göttermythus 
emporgestiegen.  Jn  sinniger  Weise  hat  er  die  germanische 
Götterlehre    von    dem  Verschulden    der  Götter   und  ihrem 
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Untergange,  der  Götterdämmerung,  mit  der  Sage  von  dem 
Heldengeschlecht  der  Völsungen,  das  Odin  gezeugt,  zu  einem 
einheithchen  Ganzen  verbunden.  Wiederholt  folgt  er  hier- 
bei wörtlich  den  Liedern  der  Edda.  So  begrüßt  die  durch 
Sigurd  erweckte  Brunhilde  im  Edda-Liede  Sigrdrifumal  die 
Welt  mit  den  Worten:  „Lange  schlief  ich,  lange  war  ich  in 
Schlummer  versunken  .  .  .  Heil  dir  Tag,  Heil  euch  Tages- 
söhnen, Heil  dir  Nacht  und  Tochter  der  Nacht  .  .  .  Heil 
euch  Äsen,  Heil  euch  Asinnen,  Heil  dir,  du  allernährende 
Erde";  und  ganz  übereinstimmend  lautet  die  Stelle  bei 
Wagner:  ,,Heil  dir,  Sonne,  Heil  dir  Licht,  Heil  dir  leuch- 
tender Tag!  Lang  war  mein  Schlaf  .  .  .  Heil  euch  Götter, 
Heil  dir  Welt  ..."  So  fragt  im  Edda-Liede  Fafnismal 
der  sterbende  Fafnir  seinen  Überwinder  Sigurd:  „Gesell, 
von  welchem  Gesell  bist  du  erzeugt?  Wer  reizte  dich, 
mein  Leben  zu  gefährden?  Klaräugiger  Gesell  .  .  ."  Und 
Sigurd  erwidert:  „Das  Herz  reizte  mich  .  .  ."  Ahnlich 
fragt  Fafner  bei  Wagner:  ,,Wer  bist  du,  kühner  Knabe,  der 
das  Herz  mir  traf?  Wer  reizte  des  Kindes  Mut  zu  der 
mordlichen  Tat?"  und  Siegfried  erwidert:  „Mit  dir  mord- 
lich zu  ringen  reiztest  du  selbst  meinen  Mut";  und  wei- 
ter apostrophiert  Fafner  den  Siegfried:  ,,Du  helläugiger 
Knabe  usw." 

Wagner  folgt  aber  nicht  immer  der  Edda,  oft  schöpft  er 
aus  andern  Quellen,  insbesondere  der  Vilkinasaga,  der  die 
Gestalt  Mimes  und  in  den  Grundzügen  auch  das  Schmieden 
des  Schwertes  entlehnt  ist,  und  oft  wieder  greift  er  selb- 
ständig ein,  frei  umdichtend,  neu  schaffend  und  vertiefend. 
So  entlehnt  er  den  Bau  der  Götterburg  durch  die  Riesen, 
die  für  die  Vollendung  sich  Freya  ausbedungen  haben,  der 
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Dämisaga  der  Jüngern  Edda;  während  aber  dort  Loki  als 
Stute  das  die  Lasten  herbeischleppende  Riesenpferd  Swadilfari 
an  sich  lockt  und  so  im  Auftrage  der  Götter  listig  die  Be- 
endigung des  Baues  vereitelt,  läßt  Wagner  die  Riesen  den 
Bau  ausführen  und  schafft  sich  ein  dauernd  wirksames,  die 
ganze  Dichtung  beherrschendes  Motiv  des  Götterunrechtes 
dadurch,  daß  er  die  Riesen  mit  dem  Golde  abgefunden 
werden  läßt,  das  den  zahlenden  Göttern  selbst  nicht  gehört. 
Es  ist  das  Gold,  das  Alberich  den  Rheintöchtern  geraubt 
hat  und  das  die  Götter  wieder  diesem  abgenommen  haben, 
zugleich  mit  dem  Ringe,  den  sich  Alberich,  der  Minne 
entsagend,  geschmiedet,  und  dessen  Besitz  die  Herrschaft 
über  die  Welt  gewährt.  So  setzt  Wagner  an  Stelle  der 
Erzählung  der  Edden  und  der  Völsungasaga  vom  Bauer 
Hreidmar,  von  der  Tötung  Otrs  durch  die  Äsen  und  der 
Ergreifung  des  schatzhütenden  Andvari  durch  Loki  eine 
dramatisch  und  szenisch  wirksamere  Fabel;  er  gewinnt 
auch  dadurch  Raum,  einen  echt  poetischen  Zug  anzu- 
bringen, indem  statt  der  Otter  Freya  selbst  den  lüsternen 
Riesen  durch  das  Gold  verhüllt  werden  muß  und  Freyas 
durch  das  angehäufte  Gold  strahlendes  Auge  es  ist,  zu 
dessen  Verdeckung  Wotan  den  Ring  den  Riesen  dahin- 
geben  muß. 

Dadurch,  daß  die  Riesen  den  die  Weltherrschaft  gewähren- 
den Ring  erlangten  und  die  Götter  durch  ihre  eigenen  mit 
den  Riesen  geschlossenen  Verträge  gehindert  sind,  ihn  ihnen 
wieder  abzunehmen,  ist  aus  dem  Verschulden  der  Götter 
auch  die  Gefahr  des  Unterganges  für  sie  erwachsen.  Und 
so  bedarf  Wotan  eines  Helden,  der  ,, ledig  göttlichen 
Schutzes",  „fremd  dem  Gotte,  frei  seiner  Gunst",    die  Tat 
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zu  wirken  taugt,  „die,  wie  not  sie  den  Göttern,  dem  Gott 
doch  zu  wirken  verwehrt." 

Wotan  zeugt  sich  diesen  Helden  selbst,  Wagner  folgt 
hier  ziemlich  getreu  der  Völsungasaga,  nur  daß  er  die  Ge- 
schl echterreihe,  aus  der  Siegfried  von  Wotan  stammt,  dem 
Bedürfnisse  des  Dramas  entsprechend,  bedeutend  verkürzt. 
Die  Art,  wie  er  diese  „Vorgeschichte"  gestaltet  und  in  der 
Walküre  vor  unsern  Blicken  mählich  aufrollt,  ist  vielleicht  die 
wunderbarste  Betätigung  seines  dramatischen  Kompositions- 
genies. Nach  der  Völsungasaga  stammt  von  Odin  Signi,  von 
diesem  Rerir,  von  diesem  und  der  Walküre  Ljod  Wölsung,  von 
Wölsung  Sigmund  und  seine  Zwillingsschwester  Signy  (Wag- 
ners Sieglinde).  Nach  der  nordischen  Sage  ist  nicht  Sigurd 
sondern  Sinfiötli  der  Sohn  des  Geschwisterpaares,  während 
Sigurd  aus  der  spätem  Ehe  Sigmunds  mitHiördis  stammt. 
Gleich  Sieglinden  wird  Signy  gegen  ihren  Willen  (mit 
Siggeir,  Wagners  Hunding^  vermählt,  auch  hier  erscheint  bei 
der  Hochzeit  ein  einäugiger  Mann  (Odin)  der  ein  Schwert 
in  die  durch  die  Saaldecke  ragende  Eiche  stößt  und  es 
jenem  verheißt,  der  es  dem  Stamm  entzieht;  nachdem  die 
edelsten  Männer  vergeblich  sich  bemüht  hatten,  gewinnt 
es  Sigmund  mit  Leichtigkeit.  Da  das  Schwert  am  Speere 
Odins  in  zwei  Stücke  zerbricht  und  Sigmund  fällt,  sam- 
melt Hiördis  für  den  Knaben,  den  sie  im  Schöße  trägt, 
und  in  dem  sie  „den  berühmtesten  und  edelsten  von  uns- 
rem  Geschlecht"  erkennt,  die  Schwertesstücke.  Den  Namen 
„Hunding"  entnahm  sich  Wagner  aus  andern  Eddaliedern, 
denen  von  Helgi  Hundingsbani  (dem  Hundingstöter),  dem 
Sohne  Sigmunds  und  der  Dänin  Borghild,  Liedern  von 
hoher  Schönheit,    in   denen   die   Liebe   der   Gattin   Sigrun, 
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die  beim  ermordeten  Helgi   im  Grabe  schläft,  in  ergreifen- 
der Weise  geschildert  wird. 

Die  schwankende  Haltung  Odins  in  der  Sage,  der  seinen 
Abkömmlingen  bald  hilfreich  zur  Seite  steht,  bald  sie  im 
Stiche  läßt  oder  gar  gegen  sie  sich  wendet,  hat  Raßmann 
damit  zu  erklären  und  auf  ein  leitendes  Prinzip  zurückzu- 
führen versucht,  daß  Odin  sich  nur  so  lange  dem  Wolsungen- 
geschlechte  günstig  erweise,  als  dieses  das  Wölsungen- 
erbe  treu  bewahre  und  dieses  Erbe  auf  jenen  übergehe, 
dem  es  Odin  bestimmt  hat.  Wie  ungleich  wirksamer  und 
durchdachter  ist  das  Motiv,  das  Wagner  in  die  Sage  hinein- 
gelegt hat!  Wotan  erkennt  die  Selbsttäuschung,  der  er 
sich  hingab,  wenn  er  meinte,  der  Held,  den  er  unterstütze, 
schaffe  frei  aus  eigener  Kraft  die  Tat,  und  darum  wendet 
er  sich  von  Sigmund  und  leiht  auch  Siegfried  nicht  mehr 
seinen  Schutz,  denn  „wen  ich  liebe"  —  sagt  er  —  „laß  ich 
für  sich  gewähren;  er  steh  oder  fall,  sein  Herr  ist  er:  Hel- 
den nur  können  mir  frommen";  ja,  nachdem  Wotan  sich  da- 
zu emporgerungen,  selbst  der  Götter  Ende  zu  wollen,  er- 
weist er  sich  Alberich  bei  dem  Versuche,  den  Ring  wieder 
zu  gewinnen,  als  Rater  und  tritt  schließlich  Siegfried  selbst 
entgegen.  Aber  an  dem  Schwerte,  das  Siegfried,  der  Held 
aus  eigener  Kraft,  abweichend  von  der  Sage,  sich  selbst  ge- 
schmiedet hat,  zerspellt  nun  Wotans  Speer  und  der  Weg 
zu  Brunhildens  Fels  ist  frei. 

Auch  bei  Brunhild  hat  Wagner  verschiedene  Züge  kunst- 
voll mit  dem  Gange  der  Handlung  vereint;  so  wird  nach 
der  Edda  die  Walküre  Brunhild  von  Odin  darum  in  den 
Schlaf,  aus  dem  nur  der,  der  das  Fürchten  nicht  kennt,  sie 
erwecken  kann,  gebannt,  weil  sie,  entgegen  seinem  Gebot, 
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einem  (sonst  unbekannten)  König  Agnar  den  Sieg  im  Kampfe 
verlieh;  bei  Wagner  aber  wird  dieser  die  (Ursache  ihrer 
Bestrafung  bildende)  Ungehorsam  der  Walküre  in  den  Kampf 
Sigmunds,  des  Vaters  Siegfrieds,  mit  Hunding  verlegt  und 
so  zu  einem  innern  Bestandteile  des  Dramas. 

Da  bei  Wagner  mit  Brunhildens  Sprung  in  den  Scheiter- 
haufen und  der  Rückgewinnung  des  Rheingoldes  durch  die 
Rheintöchter  auch  die  Götterdämmerung  und  der  Weltbrand 
eintritt,  aus  dem  sich  verjüngt  eine  neue  verklärte  Welt 
erhebt,  entfällt  für  ihn  auch  die  Notwendigkeit,  sich  mit 
der  Rache  wegen  Siegfrieds  Ermordung  zu  beschäftigen; 
es  genügt,  daß  die  Rheintöchter  den  Mörder  Hagen,  der 
den  Ring  erfaßt  hat,  zu  sich  in  die  Tiefe  ziehen. 

Den  Streit  der  Königinnen  aber  hat  Wagner  fallen  lassen. 
Hierfür  war  wohl  nicht  allein  ausschlaggebend  der  Umstand, 
daß  der  Streit  beim  Kirchengange  schon  in  „Lohengrin" 
seinen  Platz  gefunden  hatte.  Denn  nach  der  Völsungasaga 
und  der  jungem  Edda  spielt  sich  die  Scene  am  Rhein  ab» 
als  die  Königinnen  sich  „wuschen",  und  Wagner  dürfte 
kaum  davor  zurückgeschrocken  sein,  uns  die  badenden 
Königinnen  vorzuführen.  Allein  er  braucht  den  Zank  der 
Frauen  gar  nicht,  und  die  schnöde  Behandlung,  die  Brun- 
hild  dem  Günther  in  der  Brautnacht  zuteil  werden  läßt, 
und  ihre  zweite  Bezwingung  durch  Siegfried  hat  er  über- 
haupt ausgeschieden.  Da  Siegfried  mit  Brunhild  bereits 
vermählt  war,  genügt  für  sie  sein  bloßer  Anblick  am  Hofe 
Günthers,  ihre  Rache  herauszufordern,  und  der  Ring  an 
Siegfrieds  Hand  erklärt  ihr  alles.  Schön  empfunden  ist  es, 
daß  Siegfried,  der  den  schmeichelnden  Rheintöchtern  den 
Ring  bereits   schenken  will,   ihn  gelassen   wieder  ansteckt. 
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da  sie  ihm  das  Unheil,  das  der  Ring  bringt,  voraussagen, 
und  ein  dramatisch  wirksames  Motiv  gewinnt  sich  Wagner 
damit,  daß  Siegfried  durch  den  Genuß  des  Drachenblutes 
nicht  nur  die  Stimmen  der  Vögel,  sondern  auch  die  Ge- 
danken der  Menschen,  die  sie  in  falschen  Reden  zu  ver- 
hüllen suchen,  verstehen  lernt:  vergeblich  müht  sich  Mime, 
dem  Siegfried  zu  schmeicheln,  Siegfried  und  wir  mit  ihm 
hören  nur  die  listigen  Mordanschläge  des  Zwerges,  über 
denen  sein  Herz  brütet. 

Jordan  hat  in  seinem  Vorworte  zur  Edda  gleich  manchen 
andern  über  die  Sprache  Wagners  ein  sehr  hartes  Urteil 
gefällt;  niemand  wird  wohl  heute  mehr  bestreiten,  daß  die 
eine  oder  andere  Wendung  in  dem  „Ring  des  Nibelungen" 
störend  auffällt.  Aber  ob  gerade  Jordan  berechtigt  war,  das 
zu  rügen,  das  ist  wohl  eine  andere  Frage;  bei  Jordan  fin- 
den sich  viele  alltägliche  Plattheiten,  und  „das  gen  Himmel 
stinkende  Gewürm",  mit  dem  er  uns  erfreut,  der  „Herzens- 
hadi",  wie  Hildebrant  und  seine  Gattin  den  jugendlichen 
Helden  Hadubrant  nennen,  sowie  die  Titulaturen:  Närrchen, 
Schätzchen,  Kindskopf,  Püppchen,  die  Siegfried  Kriem- 
hilden  gibt,  stehen  dem  berühmten  „Günther,  deinem  Weib 
ist  übel",  „Kinder  hört  ich  greinen  nach  der  Mutter,  da 
süße  Milch  sie  verschüttet",  gewiß  nicht  nach. 

Und  wie  wenig  wiegen  solche  Nichtigkeiten  gegenüber 
der  Tatsache,  daß,  nachdem  die  mythenbildende  Kraft  des 
Volkes  längst  erloschen,  die  Volksdichtung  erstarrt  war, 
Richard  Wagner  die  alte  Nibelungensage  zu  neuem,  blühen- 
dem Leben  in  der  Kunstdichtung  der  Gegenwart  erweckt 
hat!  Hat  er  doch  so  in  gleicher  Weise  das  Interesse  an 
denerhaltenenTrümmern  unserer  herrlichen  Volksdichtungneu 
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belebt  und  mit  genialer  Intuition  ihren  in  Schutt  gestürzten 
Bau  vor  unseren  Augen  wieder  aufgeführt,  —  dies  alles  ge- 
mäß den  prophetischen  Worten  der  Edda,  die  da  sagen:  ,,Es 
wird,  solange  die  Welt  steht,  Sigurd,  dein  ruhmvoller  Name 
nimmer  vergessen". 
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NACHTRAG 

Zum  ,, Literatur-Verzeichnisse"  nachzutragen  sind  R.  C.  Boer's 
„Untersuchungen  über  den  Ursprung  und  die  Entwicklung  der 
Nibelungensage" ,  die  zuerst  im  37.  und  38.  Bande  der  Zeitschrift 
für  deutsche  Philologie  erschienen  sind,  und  nun,  teilweise  um- 
gearbeitet, als  Buch  erscheinen  (I.  Band,  Halle  1906).  Boer 
findet  in  der  Figur  Hagens  den  Ausgangspunkt  der  Sage,  und 
hält,  wie  er  selbst  bemerkt,  ,,fiir  den  Kern  der  Erzählung, 
was  bisher  als  nebensächlich  galt".  ,,Das  Eigentümliche  der 
Nibelungensage"  aber  ist  ihm,  dass  ,, derselbe  Hagen,  der  seinen 
Schwager  tötet,  nachher  von  seinem  Schwager  getötet"  wird. 
Konstruierend  und  die  einzelnen  verwobenen  Märchensagen  auf 
ihren  Gehalt  an  Logik  prüfend,  sucht  er  die  Entstehung  und 
Ausbildung  der  Geschichte  von  diesetnManne, ,, der  seinen  Schwager 
lötet  und  dann  von  seinem  Schwager  getötet  wird" ,  wie  sie  sich 
iveiterbUden  niusfle,  zu  entwickeln.     •üü-tiis-k-ii-Uik-üti-ü'ixi^-üiiikirC:- 
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